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EPILOG

Hier geht es zum nächsten Band


Kapitel 1

Gage bedankte sich bei dem Deliveroo-Fahrer und nahm die beiden Plastiktüten mit unserer Bestellung entgegen.

Ich schnappte mir eine Tüte und folgte Gage, der unter dem Torbogen hindurch und zu den Steintischen an der Rückseite der Villa ging.

Dr. Price stand in einiger Entfernung auf dem Rasen und murmelte in ihr Handy. Sie blickte auf, als wir das Essen auf den Tisch stellten und begannen, die Tüten auszupacken. Ihre Augen wanderten zum Himmel und sie sagte: „Gott sei Dank.“

Es war zwar nur mittelmäßiges chinesisches Essen, aber angesichts der Tatsache, dass Susan Palmer und ihr Küchenpersonal für den Sommer abgereist waren, erschien es uns wie ein Festmahl.

Dr. Price beendete ihr Telefongespräch, setzte sich gegenüber von Gage und sah zu, wie ich gebratenen Reis und Hühnerbällchen auf unsere drei Teller verteilte.

„Basil hat heute mit dem Bestatter und den Anwälten zu tun.“ Dr. Price schluckte hörbar.

Gage legte das Besteck, das wir aus der Küche geholt hatten, bereit. „Gibt es denn sonst niemanden, der das machen kann? Er hat seinen Vater gerade erst verloren, verdammt noch mal.“

„Leider müssen sich die Trauernden oft um die Beerdigung kümmern und sich mit den Anwälten auseinandersetzen. Das ist nicht fair, ich weiß“, erwiderte Dr. Price.

Ich schob ihr einen Teller mit Essen vor die Nase und setzte mich neben Gage auf die Bank. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich spießte ein Hühnerbällchen auf und tauchte es in eine neonpinke Soße, die stark nach Zuckerwatte roch. Fast hätte ich einen Bissen genommen, hielt aber inne, als ich bemerkte, dass Gage keinerlei Interesse an dem Essen zeigte. Ich warf Dr. Price einen Blick zu und nahm dann einen Bissen.

„Hast du keinen Hunger?“, fragte Dr. Price Gage, bevor sie sich selbst einen Mund voll gebratenem Reis gönnte.

Gage warf einen Blick auf seinen Teller und runzelte die Stirn. „Nicht wirklich, danke.“

Ich schluckte und spülte mit ein wenig Wasser nach. „Dr. Price hat ihren Geländewagen zurückbekommen und wird keine Anzeige erstatten. Ist es das, was dir Sorgen macht?“

Es war zwei Tage her, dass Ryan mit dem Wagen von Dr. Price verschwunden war. Die Polizei hatte den Wagen am nächsten Morgen am Flughafen von Luton gefunden. Nachforschungen bei den Flughafenbehörden ergaben, dass Ryan ein One-Way-Ticket nach Neapel gekauft hatte.

Die Arkturusschüler, mit Ausnahme von mir, Gage und Cecily, und die meisten Mitarbeiter der Akademie waren gestern nach Hause gefahren. Cecily besuchte eine Freundin in London, während ihre Mutter, Dr. Price, Basil unterstützte.

Mrs. Fairchild war gerade dabei, mit einer Armee von einem Dutzend Saisonkräften jeden Winkel der Akademie einem gründlichen Frühjahrsputz zu unterziehen, bevor sie ebenfalls in die Sommerferien ging. Wenn sie fertig waren, würden nur noch Dr. Price, ich und Gage bei Basils Rückkehr anwesend sein.

Ich hatte meine Eltern angerufen und meinen Heimflug verschoben. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, Basil und Gage nach allem, was vorgefallen war, zu verlassen. Ich fühlte mich in gewissem Maße verantwortlich für das, was Ryan getan hatte.

„Ich bin dankbar“, sagte Gage zu Dr. Price. „Wenn Sie keine Anzeige erstatten, kann er ohne Probleme nach Großbritannien zurückkehren. Ich wünschte nur, ich wüsste, was zum Teufel er sich dabei gedacht hat und was er als Nächstes tun wird. Warum antwortet er nicht auf meine Anrufe? Ich weiß, dass er meine Nachrichten sehen kann.“

„Haben deine Eltern versucht, ihn anzurufen?“, fragte Dr. Price zwischen zwei Bissen.

Gage nickte. „Natürlich“, sagte er. „Sie sind bereit, den nächsten Flug aus Halifax zu nehmen. Aber in Neapel aufzutauchen, ohne zu wissen, wo er sich aufhält, wäre sinnlos. Wir könnten ankommen, wenn er gerade abreist. Ich hätte nie gedacht, dass mein eigener Zwilling ...“ Er sah weg und räusperte sich.

Eine peinliche Stille senkte sich über unseren Tisch. Ich legte meine Gabel ab und schluckte das Essen hinunter, das plötzlich wie Asche schmeckte. Ich hasste es, Gage so angespannt zu sehen, und wollte Ryan dafür erdrosseln, dass er seiner Familie so etwas zumutete. War ich überrascht? Nicht im Geringsten. Vor allem nicht jetzt, wo Ryan verbrannt war. Sicherlich würde sein Charakter jetzt noch härter, noch rücksichtsloser werden.

Ich bemerkte, dass Dr. Price ebenfalls aufgehört hatte zu essen und nun mit starrem Blick in die Ferne starrte.

„War es Basils Vater, von dem die Drillinge ihr Feuer bekommen haben?“, fragte ich, sowohl aus Neugierde als auch um Gage abzulenken.

Dr. Prices Aufmerksamkeit kehrte zu uns zurück. Sie sah mich an und kniff ihre Augenbrauen im hellen Nachmittagslicht zusammen. „Ja, Viscount Chaplin war ein Magier. Basils Mutter war eine gewöhnliche Frau. Sie starb nicht lange nach dem Mord an Bellamy.“

Die Erwähnung von Basils ermordetem Drilling schien den restlichen Sauerstoff aus der Luft zu saugen. So viel zur Ablenkung.

Basil war nun also ein Waisenkind, wenn man einen Erwachsenen als Waisenkind bezeichnen konnte. Sein Bruder war seit Langem gestorben und von seiner Schwester war er entfremdet. Es hatte eine Zeit in meinem Leben gegeben, in der mir fünfzig unglaublich alt vorgekommen war, sicherlich alt genug, um ohne Eltern zu sein. Aber meine Sichtweise hatte sich geändert. Niemand war je bereit, einen Elternteil zu verlieren, und Basil hatte seinem Vater sehr nahegestanden.

Gage kramte sein Handy aus der Tasche und tippte auf dem Bildschirm herum. Wahrscheinlich schrieb er seine hundertste flehende Nachricht an Ryan.

Er murmelte: „Warum Neapel?“

Dr. Price und ich tauschten einen Blick aus. Gage hatte die Frage so leise gemurmelt, dass er offensichtlich nicht erwartete, dass einer von uns sie beantworten würde. Wir kannten die Antwort oder hatten zumindest eine glaubwürdige Theorie, aber keine von uns hatte sie bislang Gage gegenüber erwähnt.

„Gage“, begann Dr. Price stockend. „Ryan ist ein frischgebackener verbrannter Magier, er wird sich einen Mentor suchen. Saxony war nur ein Faktor für sein Überleben. Ryan ist kein Risiko eingegangen. Wir glauben, dass er einen ... etwas berüchtigten verbrannten Magier kontaktiert hat, der sich in Neapel aufhält.“

Gages Gesicht wurde blass. „Was?“

Dann sah er zu mir. An meinem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass auch ich Bescheid wusste. Er schob seinen Teller beiseite.

„Du hast davon gewusst?“, fragte er mich.

Ich wich unter seinem Blick zurück, nickte aber.

„Warum hast du es mir nicht früher gesagt? Ich bin völlig durchgedreht ...“

„Genau deshalb“, erklärte ich. „Es ist nur eine Theorie und es sind keine guten Nachrichten.“

„Basil hat die Agentur über Ryans Reise informiert.“ Dr. Price legte Gage eine Hand auf den Unterarm. „Wenn sie Ryan zu Gesicht bekommen, werden du und deine Eltern die Ersten sein, die es erfahren.“

Gage ließ den Kopf sinken und verschränkte seine Finger im Nacken. Nach ein paar tiefen Atemzügen löste er seine Hände und sah auf. „Wer ist dieser Magier in Neapel?“

„Sein Name ist Nero Palumbo“, antwortete Dr. Price.

Gages Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Bestürzung füllte seine blauen Augen und er wischte sich mit einer Hand über die blassen Lippen.

„Ich kenne diesen Namen. Ich habe ihn nicht mehr gehört, seit ich klein war, aber-“ Er hielt inne und dachte nach. „Er ist der Kerl, der Basils Bruder ermordet hat, nicht wahr?“

Dr. Price nickte unglücklich.

Gage war entsetzt. „Warum sollte Ryan zu so einem Typen gehen?“

Meine Brust tat weh. Gage war so zart. Ein wenig naiv, immer freundlich. Wie oft hatte Ryan ihn in seinem Leben enttäuscht? Wie oft würde Gage verzeihen? Ich kannte die Antwort bereits, denn ich kannte Gage. Seine Vergebung war endlos, weil seine Liebe bedingungslos war. Das war etwas, das ich bewunderte, vielleicht sogar anstrebte, aber von dem ich dachte, dass ich es nie erreichen würde.

In ruhigem Ton erklärte Dr. Gage, dass Nero Ryan bei der Verbrennung geholfen haben könnte, und dass wir glaubten, dass er Nero im Gegenzug die Reliquie versprochen hatte.

„Er könnte in ein oder zwei Tagen zurück sein“, sagte ich. „Vielleicht will er Nero nur persönlich danken.“

Plötzlich vibrierte Gages Handy auf dem Steintisch. Er tastete mit beiden Händen danach und ließ es beinahe fallen.

„Eine Nachricht von Ryan“, sagte er. Die Muskeln in seinen Schultern und seinem Rücken waren sichtlich angespannt.

Dr. Price und ich beobachteten Gage angespannt, während er die Nachricht las. Als er sich umdrehte, ließ uns die Erleichterung in seinem Gesicht einander hoffnungsvoll ansehen.

„Es geht ihm gut.“ Gage wandte sich wieder dem Tisch zu und tippte eine Antwort. Er drückte auf „Senden“, schloss die Augen und atmete tief ein. Als er die Augen öffnete, lächelte er mich an. Das strahlend weiße Grinsen warf mich fast um. Mein Herz klopfte gegen meine Rippen.

„Was hat er gesagt?“, fragte ich verblüfft.

„Er ist immer noch in Neapel. Er sagt“, Gage las laut vor, „es tut mir leid, dass ich dich ignoriert habe. Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Mir geht es gut. Ich bin in Neapel. Ich bin in Sicherheit. Verzeih mir, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe, und sag Dr. Price, es tut mir leid, dass ich ihren SUV gestohlen habe. Sag ihr, dass die Bremsen ein wenig verzogen sind und die Ausrichtung eingestellt werden muss, aber ich war es nicht, der den Schaden verursacht hat.“ Gage gluckste und ich konnte die Leichtigkeit in seinem Lachen hören.

Dr. Price verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Sie begann wieder zu essen.

„Ich habe ihn gefragt, ob ich ihn in Neapel treffen kann“, fuhr Gage fort, „aber er hat gesagt: Wenn meine Angelegenheiten hier erledigt sind, komme ich zu dir, Bruder.“

Gage warf mir einen erleichterten Blick zu. „Ich glaube, du hast recht, Saxony. Er ist gegangen, um diese Reliquie Nero zu geben. Er wird zurückkommen. Wenigstens weiß ich jetzt, dass es ihm gut geht und dass ich ihn bald wiedersehen werde.“

Eissplitter bildeten sich an meiner Magenschleimhaut. Warum schien sich sonst niemand Sorgen darüber zu machen, dass Ryan ein Artefakt mit einer unbekannten Macht an einen mörderischen Magier auslieferte? Sicherlich hatte Basil die Agentur gewarnt, dass das Artefakt abgefangen werden musste. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass Basil hier wäre.

Gage zog seinen Teller zu sich heran, griff nach einer Gabel und aß munter drauflos.

„Das ist inzwischen kalt“, sagte Dr. Price.

Gage nahm einen Bissen und zuckte mit den Schultern. „Schmeckt trotzdem gut.“

Ich schob meinen Teller weg und massierte mir mit den Fingern die Schläfen.

Jetzt war ich diejenige, die keinen Appetit hatte.


Kapitel 2

Gage und ich standen im zweiten Stock, die Ellbogen auf das Treppengeländer gestützt, und überblickten das Foyer.

Die Lichter des Kronleuchters waren erloschen, so dass nur noch ein paar Wandleuchter und Lampen die große, mit Marmor ausgelegte Halle beleuchteten. Beide Kamine waren dunkel, und die Plüschmöbel hoben sich nur schemenhaft von den türkischen Teppichen ab. Ein träger Frühlingsregen prasselte gegen die diamantverglasten Fenster und ließ Kaskaden von Wasser an den Scheiben hinunterlaufen.

Gage fädelte seine Finger ineinander. „Ich habe dieses alte Gebäude immer gemocht. Aber ich muss zugeben, dass es geradezu unheimlich ist, wenn niemand außer uns hier herumläuft und nur die Hälfte der Lichter brennen.“

Ich stützte mein Kinn auf eine Hand und stimmte ihm teilweise zu. „Unheimlich, sicher. Aber auch friedlich. Wenn Basils Vater sterben musste, war das Ende des Semesters der beste Zeitpunkt, um es zu tun. Man stelle sich vor, er würde während der Prüfungen trauern.“

„Dr. Price hätte die Leitung übernommen, so wie jetzt, nur dass es keine Kurse zu beaufsichtigen gibt.“ Er richtete sich auf und legte den Kopf schief. „Hör mal.“

Ich spitzte die Ohren, aber alles, was ich hörte, war das leise Prasseln des Regens an den Fenstern. Es wehte nicht einmal ein Wind. Ich wollte gerade sagen, dass ich nichts hören konnte, als zwei Autotüren direkt hintereinander zuschlugen.

Wir tauschten einen verwunderten Blick.

„Dr. Price hat gesagt, dass Basil nicht vor Donnerstag zurückkommt.“

„Vielleicht ist es nicht Basil.“ Ich blickte in Richtung der großen Flügeltüren. „Außerdem parkt Basil immer hinter der Villa. Wer auch immer es ist, er hat vorne geparkt, als ob er nicht vorhätte, lange zu bleiben.“

Fußstapfen und das Gemurmel einer Männer- und einer Frauenstimme ertönten an den Flügeltüren, ehe diese weit aufgerissen wurden. Die Frau trat zuerst herein. Der Mann folgte ihr stolpernd und hielt ihr dabei einen Regenschirm über den Kopf.

Die Frau trug einen schwarzen, breitkrempigen Hut, schwarze Handschuhe und einen himbeerfarbenen Trenchcoat, bei dem ich mir sicher war, dass es sich um ein sehr teures Modell handelte. Sie schob ihren Hut mit einer geschmeidigen Geste vom Kopf und sah sich mit einem selbstzufriedenen Seufzer um. Schulterlange kastanienbraune Locken, die zu einer ordentlichen Vierzigerjahre-Frisur frisiert waren, lagen auf ihren Schultern.

Ohne den Mann – er war rundlich, kahlköpfig, aber gut gekleidet – anzusehen, reichte sie ihm ihren Hut. Er befestigte ihn an einem der vielen Messinghaken, die die Vertäfelung säumten.

Ich wollte die beiden gerade begrüßen, als sich Gages Hand um meinen Arm schloss. Er legte einen Finger an die Lippen.

Keiner der beiden schien auf sich aufmerksam machen zu wollen. Die Frau zog ihre Handschuhe aus, blickte sich sichtlich vergnügt im Raum um und reichte dann auch die Handschuhe dem Mann. Dieser nahm sie entgegen und legte sie auf einen nahe gelegenen Beistelltisch.

Sie zupfte am Gürtel ihres Mantels und schälte sich anmutig heraus. Der Mann erschien in ihrem Rücken, um ihn zu nehmen, und fand auch dafür einen Platz an den Haken. Es war, als würden wir einen verliebten Ehemann und eine verwöhnte Ehefrau beobachten, die nach einem langen Urlaub nach Hause kamen.

Ein Blick auf Gage verriet mir, dass er genauso verwirrt war wie ich. Ich empfand weniger Humor als vielmehr Verärgerung. Solange die beiden sich nicht zu erkennen gaben, waren sie Eindringlinge.

Die Frau strich die Falten aus ihrem eng anliegenden lila Kleid.

„Fangen wir an.“ Sie schaute den Mann immer noch nicht an. Ihre Stimme war so sanft, dass sie kaum mehr als ein Flüstern war. Sie klang wie eine Marilyn-Monroe-Imitatorin. Ihre Stimme klang so unecht, dass sich die Haare in meinem Nacken aufstellten.

Der Mann holte ein kleines Notizbuch aus einer Innentasche seines Sakkos. „Hier, Madam? Im Foyer?“

„Warum nicht?“ Ihre schwarzen Stöckelschuhe klackten auf dem Marmor, dann verstummten sie, als sie auf den Teppich trat. Mit den Bewegungen und der Haltung einer Tänzerin schritt sie langsam bis zum Kamin.

Sie deutete auf das Arkturuslogo auf dem Kaminsims, ein zartes „A“ in der Mitte eines verschnörkelten Wappens. „Die müssen weg. Wenn Sie Christopher durchschicken, soll er sie zählen und jeden Standort notieren.“

„Ja, Madam. Ich werde keine Bestellung aufgeben, bevor wir nicht ein vollständiges Inventar und die nötigen Maße haben.“ Der Mann kritzelte eifrig in den Notizblock.

Bis jetzt hatte keiner von ihnen aufgeschaut. Ich wollte die beiden wütend anfahren, aber Gages Hand auf meinem Arm hielt mich davon ab. Meine Verärgerung verwandelte sich in Unbehagen, als sich die beiden den Wappen und Einrichtungsgegenständen zuwandten.

„Diese Möbel sind scheußlich. Alt, mottenzerfressen und hässlich. Wir werden sie alle ersetzen.“ Sie machte eine ausschweifende Geste, um zu zeigen, dass sie alles im ganzen Raum meinte.

„Ja, Madam.“

Gage und ich tauschten einen erstaunten Blick aus. Die Möbel waren zwar alt, aber sie waren gut gepflegt. Sie passten perfekt in die Lobby. Sie loszuwerden schien eine verrückte Idee zu sein, und alles zu ersetzen würde eine Menge Geld kosten.

Die Frau bewegte sich auf den Ausgang zu, der zur Siegeshalle führte, und hielt dort inne.

„Ah, ja.“ Ihre weibliche Stimme schwebte zu uns herauf und wurde spöttisch, als sie fortfuhr. „Die Siegeshalle. Was für eine Schande.“

Sie verschwand aus unserem Blickfeld, doch ihre Schritte hallten über den Marmorboden.

Gage und ich bewegten uns gleichzeitig. Wir verließen den Balkon und liefen lautlos durch den Korridor in Richtung des Treppenhauses, das am anderen Ende der Siegeshalle ins Erdgeschoss führte. Am oberen Ende der Treppe stiegen wir auf den Treppenabsatz hinab. Die Stimme der Frau drang durch den großen Saal und wurde immer lauter, je näher sie uns kam.

„All die Jahre des Unterrichtens“, gackerte sie, „verschwendet mit einem minderwertigen Lehrplan.“ Ihr Tonfall triefte vor Sarkasmus.

„Madam?“ Ihr Lakai wirkte ungeduldig, weiterzumachen.

„Das alles gehört in den Müll, nicht zuletzt dieses scheußliche Ding. Igitt.“

Ich presste eine Hand auf meinen Mund. Nach der Entfernung zu ihrer Stimme zu urteilen, wusste ich genau, welches „abscheuliche Ding“ sie dem Müll zuordnete. Die wunderschöne Onyx-Skulptur. Die Trophäe der Jahresbesten. Basil musste ein Vermögen dafür ausgegeben haben.

Ich wollte den Rest der Treppe hinuntersteigen und diesem Irrsinn endlich Einhalt gebieten, aber Gages Arm schlang sich um meine Taille. Er zog mich wieder an sich und flüsterte: „Warte.“

Wut flammte in mir auf, und mein Verstand begann sich zu drehen wie ein Kreisel. Diese Frau kam hier an, als gehörte ihr die Akademie und sie hatte eindeutig Pläne. Es klang beinahe so, als gäbe es kein Arkturus mehr.

„Wäre es nicht besser, diese Dinge für die Nachwelt aufzubewahren, Madam?“, fragte der Mann in einem beschwichtigenden Ton. „Geschichte war Ihnen schon immer wichtig.“

Schweigen.

Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen und fragte mich, ob sie gleich in die Luft gehen würde. Sie wirkte wie ein launischer Typ. Aber ihre Antwort war ruhig:

„Vielleicht haben Sie recht, Mr. Bunting. Danke, dass Sie in diesen Zeiten des Übergangs eine Stimme der Vernunft und Mäßigung sind.“

Ihre Stimme war voller Emotionen. Ich legte den Kopf schief und fragte mich, ob sie weinte. Mein Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen. Ihre Trauer klang in etwa so echt wie eine Louis-Vuitton-Tasche, die man bei einem Straßenhändler in Istanbul gekauft hatte. Abneigung gegen die Frau brannte in meiner Kehle auf.

Gage ließ mich jetzt endlich los. Ich nutzte die Gelegenheit und stieg unverzüglich die Treppe hinab und in die Siegeshalle hinunter.

Ich bog um die Ecke und blieb am Ende der Trophäenvitrinen stehen. Wütend starrte ich die Frau an. „Schämen Sie sich.“

Die Frau wirbelte herum und hob eine Hand an den Mund. Ihr kastanienbraunes Haar hüpfte. „Meine Güte!“

Ihr Lakai steckte den Kopf hinter seiner Herrin hervor und rückte seine Brille zurecht, um besser sehen zu können.

„Schulleiter Chaplin ist gerade nicht da.“ Ich verschränkte die Arme. „Wissen Sie nicht, dass es verboten ist, unangemeldet ein Privatanwesen zu betreten?“

Unerschrocken über meine Ermahnung erwiderte die Frau meinen Blick. Ihre Augen funkelten feurig und neugierig, aber ihr Ton war sanft. „Wer bist du, meine Liebe?“

Die Freundlichkeit in ihrer Stimme überraschte mich, dieses Mal klang sie echt.

„Ich bin Saxony, eine Schülerin hier. Aber viel wichtiger ist: Wer sind Sie?“

Der Mann antwortete für die Frau. „Du sprichst mit der Viscountess Barbara Chaplin.“

„Barbara Chaplin?“, stotterte ich. „Basils Schwester?“

Meine Wut verschwand augenblicklich. Ich hätte es wissen müssen. Basil hatte mir zwar gesagt, dass sich der Charakter seiner Schwester nach der Verbrennung verschlechtert hatte, aber sie gehörte immer noch zu seiner Familie. Dies hier war auch ihr Haus.

Ein Tumult von Gefühlen durchfuhr mich. Vielleicht hatte sie wirklich das Recht, unangemeldet in die Villa zu kommen. Aber die Veränderungen, die die beiden besprachen, geschahen sicher nicht mit Basils Erlaubnis. Natürlich könnten sie ein Gespräch geführt haben, dessen ich mir nicht bewusst war. Trotzdem war es seltsam. Gage und ich waren Schüler hier, und Basil und Dr. Price wussten, dass wir hier waren. Wenn große Veränderungen anstanden, hätte man uns doch sicher irgendwie informiert?

Ihre Stimme durchdrang meine Gedanken.

„Ich sehe, du hast von mir gehört.“ Sie schien erfreut. Ich bemerkte, dass sie eine Hand auf den Unterarm von Mr. Bunting gelegt hatte, als wollte sie ihn am Sprechen hindern.

„Sie sind Basils Zwilling, einer von Drillingen.“ Die Worte sprudelten einfach so aus mir heraus. „Das mit Ihrem Bruder tut mir leid.“

Ihre Augen weiteten sich, aber nicht unangenehm. „Danke. Ich bin allerdings überrascht zu hören, dass mein geliebter Bruder ein so persönliches Ereignis mit einer Schülerin geteilt hat.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte; ich wollte nicht damit herausplatzen, dass ich verbrannt war. Obwohl sie es an meiner Stimme hören könnte, wenn sie aufpasste, und ich war mir sehr sicher, dass diese Frau immer aufpasste. Plötzlich wurde mir der Grund für ihre künstlich süße Stimme bewusst. Babs war auch verbrannt. Sie versuchte, das Geräusch zu verbergen.

Sie kam auf mich zu, blickte aber an mir vorbei. Ich folgte ihrem Blick und sah Gage hinter mir.

„Ihr seid zu zweit“, sagte sie und schloss noch immer die Lücke zwischen uns. „Wie viele Schüler sind noch hier?“

„Nur wir. Wir sind geblieben, um Basil zu unterstützen“, sagte Gage.

„Ihr nennt ihn bei seinem Vornamen.“ Ihre Brauen wanderten nach oben.

„Basil ist mein Patenonkel“, sagte Gage. „Ich bin Gage.“

„Ah, du bist einer der Zwillinge!“ Sie warf die Hände in die Höhe und presste dann die Handflächen aneinander, scheinbar erfreut. „Natürlich kennst du mich nicht. Aber ich habe deinen hübschen Vater einmal getroffen. Chad Wendig, richtig?“

Gage nickte.

„Und du?“ Ihre haselnussbraunen Augen fielen auf mich. „Warum nennst du ihn Basil?“

Kribbelnd vor Unbehagen verschränkte ich die Hände hinter mir. Es war schwierig, die Gewohnheiten eines braven Schülers zu durchbrechen, der immer Respekt vor Autoritätspersonen hatte, oder auch nur vor Erwachsenen.

„Er hat mir gesagt, ich soll ihn so nennen“, antwortete ich.

„Dann müsst ihr mich beide Babs nennen.“ Sie streckte plötzlich und ziemlich aggressiv eine Hand zum Schütteln aus. Ich kämpfte gegen den Drang an, vor ihr zurückzuschrecken.

Dies war ein entscheidender Moment. Ihre Hand zu schütteln bedeutete Hautkontakt, was bedeutete, dass die Frage, ob wir miteinander verbunden waren oder nicht, beantwortet werden würde. Und wie könnte das die Dinge ändern? Sie war Basils Schwester, und ich war mit Basil verbunden. Die Chancen standen gut, nicht wahr? Ich streckte die Hand aus, in der Erwartung, dass es zwischen uns zu einem Hitzeausbruch kommen würde.

Unsere Augen klebten bedeutungsvoll an den Augen des anderen, als wir unsere Antwort erhielten. Keine Bindung.

Ich bemühte mich, meine Überraschung zu verbergen. Ihre Miene verfinsterte sich ein wenig, als sie meine Hand losließ und Gages schüttelte. Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. An ihrem Gesicht glaubte ich, ablesen zu können, dass sie auch keine Bindung zu Gage hatte.

„Das mit Ihrem Vater tut mir leid“, sagte Gage.

Ich sprach ihr ebenfalls mein Beileid aus und schämte mich, dass ich ihren längst verstorbenen Bruder und nicht ihren kürzlich verstorbenen Vater angesprochen hatte.

„Danke.“ Babs strich sich mit einer zarten Bewegung über die Wange. „Er war ein guter Mann. Ihr fragt euch sicher, was ich hier mache.“

„Vielleicht wäre es am besten, bis nach der Unterzeichnung zu warten ...“, begann Mr. Bunting.

„Unsinn.“ Sie winkte ab. „Das sind Schüler. Das Schicksal von Arkturus betrifft sie und ich werde sie nicht im Unklaren lassen.“ Sie schlug die Hände zusammen. „Das Testament meines Vaters ist veröffentlicht worden. Mein lieber Bruder und ich erben das Anwesen zu gleichen Teilen. Es war der Wunsch unseres Vaters, dass wir die Schule gemeinsam leiten. Ihr seht also, ich habe jedes Recht, hier zu sein. Mein sanftmütiger und schüchterner Bruder hat das Fortkommen junger Magier zu lange behindert. Ich bin hier, um das zu ändern. Ich bin hier, um euch zu Höchstleistungen anzuspornen, den Lehrplan zu verbessern und euch Türen zu Höhen zu öffnen, die ihr unter Basil in euren kühnsten Träumen nicht hättet erreichen könnten.“

Entsetzen überzog meine Haut angesichts ihres harten Tonfalls. Diese Frau wechselte ihre Stimmung so schnell wie der Wind, und sie war noch nicht fertig.

„Die Arkturus Akademie wird zum Feuerdorn College. Meine eigenen Schüler werden im neuen Schuljahr hierherziehen, wodurch sich die Schülerzahl verdoppelt und diese wunderbaren Einrichtungen wirklich richtig genutzt werden können.“

Ich trat einen Schritt zurück und stieß mit Gage zusammen, der meine Hand nahm. „Was ist mit Schulleiter Chaplin?“

„Er wird mein Stellvertreter. In einigen Fächern hat er einen gewissen Wert. Und jetzt geht nach Hause. Es ist schön, dass ihr hier seid, um meinen Bruder zu unterstützen, aber ihr werdet nicht mehr gebraucht. Ich bin jetzt hier. Wir sehen uns im September wieder.“

Sie wandte sich ab und begann, abrupt über den Wechsel der Glasfenster zu sprechen, die die Siegeshalle säumten. Nicht alle von ihnen.

Nur die mit dem Arkturuswappen in der Mitte.


Kapitel 3

„Der Trick bei diesem Gericht“, sagte ich, während ich die Einkaufstüten auspackte und die Zutaten in der Küche der Akademie auslegte, „besteht darin, den geräucherten Schellfisch zu dämpfen. Der Fisch braucht etwa sechs Minuten, aber die Eier nur halb so lange. Wenn man beides übertreibt, funktioniert das Gericht nicht.“

Gage holte einen Topf herbei, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf eine der Herdplatten. „Wie funktionieren diese Gasbrenner?“, fragte er. Ich habe bisher nur mit elektrischen Brennern gearbeitet. Diese Villa ist echt alt.“

„Hier muss irgendwo ein Feuerzeug sein.“ Ich durchwühlte eine Schublade voller seltsamer Teile.

„Ein Feuerzeug?“, fragte Gage lachend und zündete das Kochfeld mit seinem Finger an.

Ich richtete mich auf. „Oh. Stimmt.“

Gage blinzelte und rieb sich den flachen Bauch. „Man merkt, dass du dein Feuer erst seit Kurzem hast. Was machen wir als Nächstes? Ich verhungere!“

Nach unserer Interaktion mit Babs hatten Gage und ich Dr. Price alles erzählt. Wir hatten den Schulleiter seit dem Abschlussball immer noch nicht gesehen, aber Dr. Price war heute früh aufgestanden und gegangen und hatte geschrieben, dass sie Basil im Beerdigungsinstitut treffen würde. Sie sagte, sie würden über Babs sprechen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen sei.

Ich fragte mich, in welchem Zustand Basil sich gerade befand. Gage und ich boten an, mit zum Bestattungsinstitut zu gehen, aber Dr. Price sagte, sie hielt es für besser, wenn wir das nicht täten. Es würde Spannungen zwischen Basil und Babs geben, und sie wollte nicht, dass Basil sich Sorgen machen musste, dass Schüler in das Familiendrama hineingezogen würden.

„Zuerst machen wir das Kartoffelpüree, das dauert am längsten.“ Ich holte ein paar Messer, reichte eines davon Gage und wir machten uns an die Arbeit mit den Kartoffeln.

„Ich kann es nicht erwarten. Ich habe Lieferessen langsam echt satt.“

„Es sind zwar erst ein paar Tage vergangen, aber ich weiß, was du meinst. In Dover gibt es nicht viel Auswahl. Ich habe immer noch den Geschmack von diesen alten Pommes im Mund.“ Ich warf ihm einen Seitenblick zu und wechselte das Thema. „Willst du hier warten, bis Ryan auftaucht, bevor du nach Kanada zurückfliegst?“

„Was sollte ich sonst tun? Er hat wieder aufgehört, auf meine Nachrichten zu antworten. Ich weiß nur, dass er mich finden will, wenn seine Geschäfte abgeschlossen sind.“

„Kommt dir das nicht extrem rücksichtslos vor?“, fragte ich.

Gage verdrehte die Augen.

„Was? Tut es das nicht?“ Ich spreizte meine Hände und ließ versehentlich eine Kartoffelschale fallen. Ich hob sie auf und ließ sie in den Kompostsammler fallen. „Ich meine, es ist toll, dass er dich wissen lässt, dass es ihm gut geht. Aber es scheint ihm ansonsten egal zu sein, dass du gestresst bist und dir Sorgen machst.“

Gage wölbte die Brauen, als er ein Kartoffelstück in den Topf legte. „Mir geht es gut.“

„Ja, jetzt. Aber du konntest nichts essen, bis Ryan sich herabgelassen hat, zu antworten.“

„Haben deine Brüder keine Macken, die dich verrückt machen?“, brauste Gage auf. „Vielleicht ist er nicht höflich, aber er ist mein Zwilling. So ist er nun mal. Außerdem“, er beugte sich plötzlich vor und drückte mir einen Kuss direkt auf das Ohr. „Kommt es nicht jeden Tag vor, dass ich eine riesige verlassene Villa und eine heiße Rothaarige ganz für mich allein habe.“

Sehnsucht und Verärgerung kochten in meinem Bauch hoch. Ich hatte nicht vor, so leicht locker zu lassen.

„Meine Brüder würden meine Nachrichten nie einfach ignorieren“, murmelte ich. „Dafür lieben sie mich zu sehr.“

Gages Körper versteifte sich. Doch er antwortete nicht. Schlagartig fühlte ich mich schuldig. Vielleicht sollte ich mich entschuldigen. Aber ich meinte es ernst. Ryan wusste meiner Meinung nach nicht, was Liebe war.

Wir schälten die letzten Kartoffeln in angespanntem Schweigen und starrten lustlos auf den langsam zu köcheln beginnenden Topf. Ich fand eine kleine Keramikschale mit Salz und gab eine Prise davon in das Wasser. Während ich rührte und nach einem Deckel griff, stellte sich Gage plötzlich hinter mich. Er schlang seine Arme um meine Taille und drückte sein Gesicht in meinen Nacken.

Ich legte den Deckel auf den Topf und legte eine Hand auf seine. „Ich bewundere, wie nachsichtig du mit Ryan bist, aber ich finde auch, dass du dich von ihm über den Tisch ziehen lässt.“

„Ich hasse es, dass du ihn so sehr ablehnst.“ Sein Atem kitzelte meinen Nacken.

„Er lehnt mich noch mehr ab.“

Gage zog mich vom Herd weg und drehte mich so, dass ich ihn ansah. „Das ist nicht wahr. Er hat dich manipuliert und benutzt, ja, aber er hat es getan, weil er bewundert hat, wozu du fähig bist. Und am Ende hatte er recht. Du hast ihn gerettet. Jetzt, wo er sein Ziel erreicht hat, hoffe ich, dass ihr beide Freunde werden könnt.“

Ich schnaubte. Meinte Gage das ernst?

„Freundschaftliche Bekannte vielleicht?“ Sein Gesichtsausdruck war so hoffnungsvoll wie der eines Welpen.

Ich stieß einen Seufzer aus und überlegte gerade, ob ich Gage daran erinnern sollte, was mit Nero geschehen war, als uns das Geräusch einer Autotür aus unserem Gespräch riss.

Stimmen folgten. Männerstimmen.

Obwohl ich die Worte nicht verstehen konnten, sprachen sie in einem lauten, lockeren Ton. Sie lachten und dann hörten wir eine zweite Tür.

Gage und ich sahen einander alarmiert an.

„Was ist da los?“, fragte ich.

Gage runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Aber wir sehen besser nach.“ Er machte sich auf den Weg zur Tür.

„Warte, das hier ist eine Abkürzung“, sagte ich und ging stattdessen zum Hinterausgang der Küche. Zu einer Tür, die nur zu einer Speisekammer zu führen schien.

Gage folgte mir. „Woher weißt du das?“

„Ich habe den Dieb im ersten Semester hier durchgejagt. Der Weg führt in den Westflügel.“

Wir nahmen eine schmale Treppe in den zweiten Stock, gingen oben durch die Tür und folgten dem Flur, bis er uns auf einem Treppenabsatz absetzte. Ein selten benutzter Fensterplatz unter einer Reihe von Bogenfenstern offenbarte uns einen perfekten Blick auf den Hinterhof.

Wir stellten uns vor das Fenster und blickten nach draußen.

Ein weißer Umzugswagen stand vor der Villa. Dazu Männer, die Kisten und Möbel schleppten.

Als die Männer vorbeigingen, sagte einer mit einer Stimme, die bis zu uns herüberdrang: „Der Schreibtisch passt nicht durch diese Tür.“

„Sie sagte, wir könnten die Vordertüren für die größeren Sachen benutzen“, antwortete der andere über seine Schulter.

Gage und ich tauschten einen langen Blick.

„Babs“, sagte Gage. „Sie macht ernst.“

„Sie zieht hier ein?“ Ungläubig suchte ich nach meinem Handy. Ich klappte die Kamera auf und machte ein Foto vom Lieferwagen und einem Möbelpacker, der einen Stapel Kisten hielt. Ich schickte das Bild an Dr. Price mit der Bildunterschrift: Basils Schwester zieht ein. Weiß Basil davon?

„Die größten Suiten sind von dieser Tür aus zugänglich. Meinst du, sie hat sich gerade eine der schönsten genommen?“, murmelte Gage und presste die Nase gegen die Scheibe. „Unglaublich.“

Mein Telefon vibrierte. Dr. Price hatte sofort geantwortet.

Ich hielt mein Display hoch, damit Gage die Antwort sehen konnte.

Haltet euch da raus. Wir werden in einer halben Stunde dort sein.

„O Mann, o Mann!“, machte ich. „Gerade als wir dachten, wir hätten einen langweiligen Nachmittag vor uns.“

Gage drückte seinen Körper an meinen. Seine Fingerspitzen schlichen sich unter den Stoff meines Hemdes. „Ich hatte eigentlich alles andere als einen langweiligen Nachmittag geplant“, hauchte er in mein Ohr.

Mein Magen machte einen dreifachen Salto, als das Feuer unter meiner Haut aufblühte. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und wollte gerade seinen Mund auf den meinen ziehen, als er den Kopf zurückzog und die Augen aufriss. „Mist, die Kartoffeln!“

Trotz des klebrigen Kartoffelschaums, der auf die Herdplatte und die Vorderseite des Ofens getropft war, war das Essen ein Erfolg gewesen. Wir aßen in der Küche, während am anderen Ende der Akademie Babs’ Möbel eingeräumt wurden.

Gage blickte sehnsüchtig auf seinen jetzt leeren Teller. „Du hättest mich warnen sollen, dass die Portionen so klein sind. Ich hätte zwei Portionen gegessen, auch wenn dieses Zeug sicher unglaublich dick macht.“

Ich lachte. Erstens, weil Gage so schlank war, dass man die Adern in seinen Armen zählen konnte, und zweitens, weil seine Portion riesig gewesen war.

„Können wir morgen wieder kochen?“

„Ich habe eine Auflaufform gefunden, also ja.“

Ich erinnerte ihn nicht daran, dass mein Rückflug nach Kanada für Freitagabend gebucht war. Ich hatte meinen Flug schon einmal verschoben und spürte den starken Drang, ihn wieder zu verschieben. Gage hatte recht. Trotz der angespannten Situation war es wunderschön, mit Gage allein in der Villa zu knutschen. Außerdem glaubte ich immer noch, dass Basil unsere Hilfe brauchte.

Erneut hörten wir Stimmen, doch diesmal kamen sie aus der Eingangshalle und klangen alles andere als fröhlich.

Gage und ich ließen unser schmutziges Geschirr auf der Arbeitsplatte stehen, eilten durch die verlassene Cafeteria und gelangten in die Halle, die mit der Lobby verbunden war.

„Was machst du hier!?“, donnerte Basils Stimme durch die Halle.

Gage ergriff meine Hand. Wir blieben kurz vor der Tür stehen, weil wir uns nicht trauten, die Eingangshalle zu betreten.

Zu meiner Überraschung antwortete Basils Schwester: „Mein Schreibtisch und mein Klavier sind zu groß für die Hintertür, also bringen wir sie durch die Vordertür rein. Beruhige dich. Du siehst blass aus. Vielleicht solltest du dich hinsetzen.“

„Meine Herren“, wandte sich Basil mit zusammengebissenen Zähnen an die Möbelpacker. „Das ist Hausfriedensbruch. Wenn Sie noch einen Gegenstand mitbringen – auch wenn es nur eine verdammte Büroklammer ist – werde ich Anzeige erstatten.“

„Ignoriert ihn einfach“, spottete Babs. „Er ist ein verwirrter, schwacher Mann. Es ist mein Recht, hier zu sein. Dieses Gebäude mit all seinen Anlagen gehört zur Hälfte mir.“

Eine Weile lang folgte Stille, dann: „Das Testament tritt erst in Kraft, wenn der Papierkram vereinbart und unterschrieben ist.“

„Eine Formalität. Es gibt keinen Grund, die Sache hinauszuzögern.“

„Macht eine Rauchpause, Jungs“, schnauzte Basil.

Babs seufzte schwer. Doch die Möbelpacker schienen die Halle tatsächlich zu verlassen.

„Soll ich ...?“, fragte die Stimme von Dr. Price plötzlich.

„Bleib bitte“, antwortete Basil. „Setzen wir uns einen Augenblick hin?“

Ich spähte durch den Türspalt. Dr. Price und Basil setzten sich auf das große Sofa, das mit dem Rücken zu uns stand, während Babs sich auf einen Stuhl setzte.

„Lass uns das wie Erwachsene regeln, ja?“ Basil bemühte sich sichtlich, souverän zu wirken.

Babs schlug ein Bein über das andere und zog in einer damenhaften Geste den Saum ihres marineblauen Kleides nach unten. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und drehte ihr Gesicht, um ihren Bruder anzuschauen.

„Ich bin ganz deiner Meinung“, sagte sie zuckersüß. „Wir könnten damit beginnen, dass das Testament vorsieht, dass wir unser Erbe nur erhalten, wenn wir uns bereit erklären, die Akademie gemeinsam als Partner zu leiten. Das war der Wunsch unseres Vaters.“

Aus Sorge, dass ich ihre Aufmerksamkeit erregen könnte, zog ich mich wieder zurück. Gage, der keinen Blick riskiert hatte, rutschte die Wand hinunter und setzte sich auf den Boden.

Basil gab einen Laut voller Ungeduld von sich. „Du weißt, dass das nie passieren wird. Wir würden einander eher Feuerbälle an den Kopf werfen, als uns über den Lehrplan zu einigen.“

„Es gibt keinen anderen Weg.“ Babs klang ebenso hochmütig wie selbstbewusst. „Wir leiten die Schule gemeinsam oder wir verlieren das Anwesen. Wir können es schaffen, solange du dich an meinen Ansatz hältst. Sieh es ein. Deine Schüler warten doch nur darauf, echte Magier werden zu können.“

Ich warf Gage einen ungläubigen Blick zu. Er legte einen Finger an die Lippen und zeigte sich weit weniger entrüstet als ich.

„Tatsächlich“, warf Dr. Price ein, „haben die Methoden von Schulleiter Chaplin mächtige, aber höchst ethische Magier hervorgebracht. Dank Basil ist die Arkturus Agentur die vertrauenswürdigste und zuverlässigste Organisation ihrer Art geworden.“

Babs gab sich keine Mühe, ihren Hohn zu unterdrücken. „Ethisch und mächtig. Von wegen. Ein Magier, der sich mit Ethik und Moral aufhält, wird niemals seine volle Macht ausschöpfen.“

„Ich bin anderer Ansicht“, entgegnete Basil mit fester Stimme. „Und die Diskussion ist irrelevant. Ich werde dir deinen Anteil abkaufen. Nichts im Testament spricht dagegen.“

Babs lachte. „Dieses Anwesen ist unbezahlbar und es gehört zur Hälfte mir. Die Nachrüstungen, die es erfahren hat, machen es einzigartig auf der ganzen Welt – danke dafür. Ich gebe es gerne zu. Die Ausstattungen von Feuerdorn verblassen neben diesem Ort.“

„Vielleicht“, sagte Dr. Price, „gibt es Raum für einen Kompromiss? Es kann nicht zwei Schulleiter geben. Wenn Sie Ihre Schüler herbringen und unterrichten, aber zustimmen, Basil die Leitung zu überlassen ...“

Ein Geräusch ertönte, als habe Babs sich selbst auf den Oberschenkel geschlagen. „Blödsinn. Ich habe vor, genau die Macht auszuüben, die mir das Testament zugesteht, und nicht einen Tropfen weniger, und ja, das gilt auch für das Verbrennen. Wenn Schüler das Risiko eingehen wollen, wer sind wir, solche Wünsche zu unterdrücken?“

„Wer wir sind? Wir sind ihre Betreuer und Vormünder. Wir sind für ihr Leben verantwortlich, solange sie unter unserem Dach sind.“ Basil schrie jetzt beinahe. „Wir sind ihre Beschützer. Wir sind dafür verantwortlich, dass sie sicher und gesund ihren Abschluss machen und nicht vor unseren Augen zu Aschehaufen werden!“

Babs seufzte. „Wann wirst du endlich akzeptieren, dass zu verbrennen für uns natürlich ist? Ja, es ist riskant und schmerzhaft, aber du weißt, dass wir das Risiko minimieren können. Ich habe die Hoffnung, dass wir das Risiko eines Tages vielleicht sogar ganz ausschalten können.“

„Nein!“, rief Basil. „Unter keinen Umständen. Ich kann nicht zulassen, dass du unter meinem Dach mit dem Leben meiner Schüler Roulette spielst!“

„Unter unserem Dach.“

Basil stotterte. „Halt mich zurück, oder ich werde diese verdammte ...“

„Es sei denn, wir finden einen anderen Weg.“

Die Lobby verstummte schlagartig. Gage und ich sahen einander in die Augen. Mein Herz klopfte. Was würde jetzt kommen?

„Was für ein Weg?“, fragte Basil ein wenig atemlos.

„Nun“, Babs hielt inne. Sie schien die Spannung zu genießen. „Du weißt, dass ich Wetten liebe.“

Es wurde so still, wir hätten einen Käfer an uns vorbeikrabbeln hören können.

„Du bist verrückt“, sagte Basil schließlich.

Babs klang jetzt sowohl selbstgefällig als auch verführerisch. Basils Worte schienen sie nicht abzuschrecken.

„Du erzählst doch immer, wie überlegen deine Art zu unterrichten ist. Warum entscheiden wir dann nicht mit einer Wette? Ein einfacher Wettkampf zwischen unseren Schülern würde die Sache klären. Wenn meine Schüler gewinnen, übernehme ich die Schule. Komplett. Aber wenn deine Schüler siegen, bekommst du Arkturus unverändert zurück und du kannst seine Absolventen weiterhin in die staubigen Annalen der Mittelmäßigkeit verbannen.“

„Ich glaube wirklich nicht, dass-“, begann Dr. Price.

Babs unterbrach sie. „Ich überlasse es euch, darüber nachzudenken, aber die Angst in deinen Augen ist mir Antwort genug. Du weißt, dass meine Schüler viel mächtiger sind. Also wenn du zu feige bist, dann musst du unsere Partnerschaft von nun an akzeptieren. Wenn ihr mich braucht, ich bin in meiner Suite, dem Rosenzimmer, und arbeite am Lehrplan für das kommende Schuljahr.“


Kapitel 4

Wir standen vor Basils Büro.

Gage flüsterte: „Vielleicht sollten wir ihn für heute in Ruhe lassen?“

„Wir haben ihm eine ganze Stunde gegeben“, flüsterte ich zurück. „Er weiß, dass wir hier sind. Wird er sich nicht wundern, wenn wir nicht auftauchen?“

Die Situation war ausgesprochen merkwürdig. Basil trauerte nicht nur um seinen verstorbenen Vater, sondern musste sich jetzt auch noch mit Babs herumschlagen. Nach Babs’ Meinung bedeutete die von ihrem Vater angestrebte Partnerschaft in Wirklichkeit, dass sie die Kontrolle hatte. Wenn es so weit käme, würde Arkturus bei Beginn des nächsten Semesters wahrscheinlich nicht mehr existieren.

Gage ergriff meine Hand und nickte.

Ich behielt seine Hand in meiner und klopfte mit der anderen.

Die Tür schwang auf.

Basil, der hinter seinem Schreibtisch saß und das Kinn in seine Handfläche gestützt hatte, sah uns sofort. Er wölbte die Augenbrauen und bedeutete uns mit einer Bewegung, einzutreten.

Dr. Price saß auf dem Sofa. Eine dampfende Tasse Tee stand auf ihrem Knie. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als sie uns sah, aber sie rutschte zur Seite und gab uns ein Zeichen, uns zu setzen. Wir ließen uns neben sie nieder und sahen dann erwartungsvoll zu Basil.

„Danke, dass ihr geblieben seid“, sagte der Schulleiter. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Hände in den Schoß fallen. „Es war nicht nötig, aber sehr nett.“ Sein Blick wanderte zu Gage. „Dr. Price hat mir erzählt, dass Ryan dir eine Nachricht geschickt hat?“

Gage nickte, rutschte auf dem Sitz herum und brachte dabei das Leder zum Quietschen. „Er sagt, er wird mich finden, wenn er seine Geschäfte in Neapel erledigt hat. Er will mir nicht sagen, was er vorhat, aber ich hoffe, dass er in ein paar Tagen zurück sein wird.“

Der Mund des Schulleiters verzog sich zu einem unglücklichen Schlitz.

„Du willst sicher nach Hause, oder?“ Dr. Price wandte sich an mich.

Ich nickte. „Aber ich werde nicht gehen, wenn ich Ihnen helfen kann. Ich habe noch keinen Sommerjob gefunden, und meine Freundinnen sind im Augenblick nicht einmal in Saltford, also-“

„Ich glaube nicht, dass du helfen kannst.“ Dr. Price hob ihre Teetasse an die Lippen.

Im Büro wurde es still.

„Was wird aus Arkturus?“, fragte ich.

Basil sah auf seine Fingernägel hinunter, als ob sie eine Antwort enthalten könnten. Er sah nicht überrascht aus, dass ich diese Frage gestellt hatte.

Dr. Price stellte ihre Tasse und Untertasse auf den Tisch. „Ihr habt das Gespräch im Foyer mitbekommen, nehme ich an?“

Gage blickte zur Seite und sagte nichts.

Ich räusperte mich. „Es tut mir leid, dass wir gelauscht haben, aber wir konnten uns nicht losreißen.“ „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Basil, ohne aufzublicken.

Dr. Price winkelte ihre Knie an. „Dann wisst ihr, dass die Zukunft der Schule ungewiss ist. Basil wird die Leitung der Akademie niemals mit Babs teilen, und Babs wird ihren Anteil nicht aufgeben. Wie ihr bereits gesehen habt, spielt Babs sich bereits als die Herrin der Schule auf.“

Ich blickte zum Schulleiter. Basil kaute auf seiner Wange und starrte auf seine Hände.

„Aber Sie können doch nicht einfach zurücktreten“, stotterte ich und flehte den Schulleiter im Geiste an, uns endlich anzusehen. „Es ist doch besser, die Hälfte der Autorität zu behalten, als die Akademie Babs zu überlassen, oder? So wie es sich anhört, würde sie alles verändern.“

„Das ist es ja gerade.“ Dr. Price verschränkte die Arme. „Babs Methoden und Machenschaften würden die Schule bald in einem Sumpf des Misstrauens innerhalb der übernatürlichen Gemeinschaft versinken lassen. Sie würde den Ruf der Schule ruinieren und alles, wofür Basil in den letzten dreißig Jahren so hart gearbeitet hat.“

Basils Augen blickten endlich auf und fixierten mich mit einer solchen Intensität, dass ich eine Gänsehaut spürte. Aber er sagte immer noch nichts.

Dr. Price schien unterdessen so richtig in Schwung zu kommen. Verachtung hatte sich in ihre Gesichtszüge geschlichen. „Babs’ oberstes Ziel war es immer, die Agentur zu übernehmen. Der Tod von Chaplin Senior ist das perfekte Sprungbrett – sie nutzt die Akademie, um ihre Infiltration zu beginnen. Sie würde sowohl die Schule als auch die Agentur in denselben seelenlosen Betrieb verwandeln, den so viele unserer Konkurrenten betreiben. Ehe das Jahr vorbei ist, würden mehrere Schüler sterben.“

Mein Kiefer klappte entsetzt auf. Dr. Price sah es.

„Oh ja, sie hat bereits drei Schüler, von denen wir wissen, in ihrer Obhut sterben lassen. Ein Teil ihrer Auswahlstrategie besteht darin, potenzielle Schüler zu fragen, ob sie bereit sind, eine Verbrennung zu versuchen. Jeder, der zu feige antwortet, wird abgelehnt. Ihr Ziel ist es, eines Tages nur noch Magier fünften Grades auszubilden. Es ist eine Besessenheit, die-“

„Das ist genug.“ Schulleiter Chaplin hob sein Kinn. „Ich danke dir.“

Dr. Price presste die Lippen zusammen und blickte auf den Teppich hinunter. Ihr Mund war immer noch vor Wutz verzerrt. Sie schien Babs und ihre Methoden wirklich zu verabscheuen.

Der Schulleiter erhob sich von seinem Stuhl und ging zu dem kleinen Tisch in der Ecke, wo er sich ein Glas Wasser aus einer Karaffe einschenkte. Er drehte sich zu uns dreien und hielt die Karaffe mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue hoch.

Gage und ich schüttelten stumm den Kopf. Wir hatten schon mehrere Gläser getrunken. Tatsächlich begann meine Blase, Signale zu senden.

Basil trank einen Schluck, bevor er das Glas absetzte und sich hinter seinen Drehstuhl stellte. Er stützte die Ellbogen auf die Lehne. „Es spricht einiges für Babs’ Vorschlag.“

Dr. Price zuckte zurück, als hätte Basil sie geschlagen.

„Die Wette? Das kann nicht dein Ernst sein!“

Basils Brille war ihm von der Nase gerutscht. Er schob sie langsam zurück.

„Ein Turnier. Der Gewinner bekommt die Schule.“

„Das wäre Wahnsinn!“, sagte Dr. Price. „Das hast du selbst gesagt, als sie es vorgeschlagen hat.“

Ein kalter Stein hatte sich tief in meinem Bauch festgesetzt und wurde immer schwerer, als mir klar wurde, was diese Möglichkeit bedeuten würde.

„Ich sehe keinen anderen Weg.“ Er strich gedankenverloren über den Samtbezug des Stuhls. „Denk an die Ehemaligen, zu denen wir Zugang haben, an die Zahl der fähigen Schüler, die Arkturus im Laufe der Jahre hervorgebracht hat, von denen einige inzwischen vielleicht sogar verbrannt sind. Meine Schüler sind unglaublich loyal. Wenn sie erfahren, was auf dem Spiel steht, werden sie sich gerne für unsere Schule einsetzen.“

Dr. Price stieß einen ungläubigen Laut aus.

Gage schwieg, aber er drückte die Seite seiner Hand gegen meine.

„Ich muss Einspruch erheben.“ Dr. Price stand auf und schaute zu Gage und mir. „Sagt ihm bitte, dass das Wahnsinn wäre. Bitte.“

„Wenn ich Basil wäre, würde ich es mir überlegen“, sagte Gage.

Ich hob mein Kinn und blickte zuerst Dr. Price und dann Basil fest in die Augen. „Ich auch.“

„Bin ich denn die einzig vernünftige Person in diesem Raum?“, fragte Dr. Price verzweifelt.

„Denk darüber nach.“ Basils Stimme klang sanft und hoffnungsvoll. „Welche andere Wahl haben wir denn?“

„Sie sollten Ihren Schülern vertrauen“, sagte Gage.

Dr. Price verschränkte die Arme. „Willst du denn die Verantwortung für den Gewinn oder Verlust der Schule übernehmen, Gage Wendig?“

Gage rutschte tiefer in die Couch. „Nein. Ich bin ja erst im zweiten Jahr.“

Die eisigen Nadelstiche ihrer Pupillen fielen auf mich „Was ist mit dir, Saxony Cagney?“

Ich zuckte zusammen. Ich hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Ich war im Augenblick Basils mächtigste Schülerin auf der Akademie.

„Basil hat schon gesagt, dass es genug Ehemalige gibt, die für diese Aufgabe geeignet wären“, sagte ich ausweichend.

„Es geht mir nicht darum, dass die Ehemaligen nicht geeignet wären; Basil hat recht, es gibt viele fähige Magier unter ihnen. Aber wer von ihnen wäre wirklich bereit, unter einem solchen Druck zu arbeiten? Niemand wird derjenige sein wollen, der Basils Vermögen und Erbe verliert.“

Das war ein gutes Argument und das Schweigen im Raum bedeutete, dass wir es alle verstanden hatten.

Eine Weile lang dachten wir darüber nach, dann meldete Gage sich zu Wort: „Aber wenn Sie glauben, dass Arkturus tatsächlich die besten Schüler hervorbringt, ist das Risiko dann nicht überschaubar? In ein paar Wochen, vielleicht sogar Tagen, könnte alles vorbei sein.“

„Man sollte seinen Feind niemals unterschätzen“, sagte Basil und hob einen Finger. „Aber genauso, und das ist vielleicht noch wichtiger, sollte man Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten haben.“

„Basil“, warnte Dr. Price.

„Was? Wenn ich verliere, muss ich mir einfach eine andere Aufgabe suchen.“ Basil hatte begonnen, auf und ab zu gehen. „Und wenn schon? Das ist ein Gedanke, mit dem ich jeden Sommer herumspiele. Aber zu gewinnen …“, er wandte sich mit leuchtendem Gesicht wieder Dr. Price zu, „gewinnen könnte bedeuten, dass einige Feuerdornschüler die Chance bekommen, nach Arkturus zu kommen. Wir könnten der ganzen Welt zeigen, dass unsere Methoden richtig sind. Dass Ethik und Moral nicht weniger Macht bedeuten, sondern im Gegenteil die Basis für die Ausübung von Macht sind.“

Dr. Price drehte uns allen den Rücken zu und stützte ihre Stirn in die Hände. „Gott bewahre uns vor überstürzten Entscheidungen.“

Basil, Gage und ich sahen zu, wie sie sich langsam erholte.

Sie drehte sich um, setzte ein zaghaftes Lächeln auf und richtete es an Basil. „Das ist genug Wahnsinn für einen Tag. Schlaf bitte wenigstens darüber. Du stehst unter großem Stress. Du trauerst. Du bist aufgewühlt.“ Sie verschränkte ihre Finger und legte sie unter ihr Kinn. „Bitte? Schlaf darüber?“

Basil schob seine Brille zum zweiten Mal zurück an ihren Platz, dann griff er wieder nach der Stuhllehne. „Wenn ich Angst hätte, gegen Babs zu verlieren, müsste ich mich dann nicht fragen, ob ihre Methoden nicht wirklich besser sind?“


Kapitel 5

Der Hartholzboden des Hörsaals knarrte unter unseren Füßen, als Gage und ich im hinteren Teil Platz nahmen.

Basil, der sich eben einen Kaffee einschenkte, blickte zu uns auf. Ich hielt den Atem an, weil ich fürchtete, er könnte uns rauswerfen. Dieses Treffen war wichtig. Die Art und Weise, wie der künftige Schulleiter von Arkturus sein Amt antreten würde, würde hier festgelegt werden.

Basil nickte mir knapp zu und meine Anspannung wich.

Der Hörsaal knarrte bei jeder Bewegung. Die Möbel waren aus jahrhundertealtem Eichenholz gefertigt und rochen nach Holzpolitur und Kreide. Das war ein Teil dessen, was ich an dieser Villa so liebte. Sie war eine Mischung aus alter Schule und modernster Technologie.

Auf dem Podium im Zentrum des Hörsaals befanden sich verschiebbare Kreidetafeln und ein alter Holztisch, der wahrscheinlich eine Tonne wog. In dem Raum zwischen dem Podium und der ersten Reihe befanden sich Stühle um einen runden Tisch. Hier saß der Ausschuss.

Babs rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und schob den Saum ihres eng anliegenden blaugrünen Kleides unter ihre Hüften. Ich fragte mich, ob sie überhaupt eine Hose besaß. Eine Feder war in einem flotten Winkel auf ihren Kopf gesteckt. Sie sah aus, als käme sie direkt aus einer epischen Liebesgeschichte aus dem Zweiten Weltkrieg. Jetzt konnte ich auch erkennen, wie ähnlich sie Basil sah. Sie hatte die gleichen hohen Wangenknochen und das gleiche kantige Kinn.

Mr. Bunting saß neben Babs und Dr. Price saß ihm gegenüber. Auf der anderen Seite von Mr. Bunting saßen drei Männer, die ich noch nie gesehen hatte. Ich beugte mich zu Gage vor. „Wer sind die?“

Gage zuckte mit den Schultern und flüsterte zurück: „Wenigstens einer von ihnen muss der Testamentsvollstrecker sein, oder?“

Basil kehrte mit seinem Kaffee an den Tisch zurück und nahm den verbleibenden freien Platz gegenüber von Babs ein. Er nickte einem Herrn im blassgrünen Tweedanzug zu. Der Tisch war rund, also gab es keine Sitzhierachie, aber etwas an diesem Mann ließ darauf schließen, dass er das Sagen hatte.

„Gut. Sollen wir?“ Er streckte einen Arm aus und beugte ihn wieder vor, um auf seine Armbanduhr zu schauen. „Es ist zehn Uhr am Morgen des 31. Mai 2018. Wir befinden uns hier in der Arkturus Akademie-“

„Chaplin Manor“, warf Babs ein.

Er fuhr fort, als hätte sie nicht gesprochen. „Ich, Mr. Pendleton, bin der Testamentsvollstrecker und Treuhänder des verstorbenen Viscounts Chaplin und seines Nachlasses. Bitte nennen Sie für das Protokoll Ihre Namen und Positionen.“ Er deutete auf eine kleine Kamera, die auf einem Stativ stand und auf die Gruppe gerichtet war.

Mr. Pendleton hatte Basil angesprochen, aber Babs sprach zuerst.

„Viscountess Barbara Chaplin, Schulleiterin des Feuerdorn College, östlich von London.“

Ihr Lakai holte sein vertrautes Notizbuch aus der Innentasche seiner Jacke und legte es vor sich auf den Tisch. Er holte auch einen kleinen hölzernen Bleistift hervor, während er sprach. „Mr. Bunting, Sekretär des Feuerdorn College.“

„Basil Chaplin.“ Basil nahm einen Schluck von seinem Kaffee und setzte ihn dann ab. „Schulleiter der Arkturus Akademie.“

Neben dem Treuhänder saß ein Mann mit scharfem Gesicht und funkelnden Augen. Seine Bewegungen waren schnell, sein Körper schmal und schlank. Er sprach schnell, während sein Blick durch den Raum huschte und dabei nichts übersah, auch nicht Gage und mich. Er sprach mit einem weichen Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.

„Mr. Zafer Guzelköy. Hacker, Kryptograf, Kryptoanalytiker und Code-Knacker für die Arkturus Agentur. Miteigentümer von SG.“

Was war SG? Offensichtlich kannten alle anderen die Bedeutung der Initialen. Mein Magen machte einen Purzelbaum. War es nicht verfrüht, einen solchen Spezialisten hier zu haben? Ich dachte, das Ziel hier wäre, die Regeln des Turniers zu besprechen.

Neben dem letzten Mann, den wir noch nicht kannten, saß Dr. Price. Sie stellte sich vor und sah dabei aus, als würde sie sich wünschen, irgendwo ganz anders zu sein.

Der letzte Mann war riesig. Sein gewaltiger Körper drohte den Stuhl, auf dem er saß, zu zerbrechen. Er trug einen kurzen dunklen Bart und einen langen Pferdeschwanz. Im Gegensatz zu seinem Bart war sein Haar dunkelblond und an den Schläfen mit grauen Strähnen durchzogen. Seine pyramidenförmigen Augenbrauen verdeckten glitzernde schwarze Augenhöhlen. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und sah entspannt aus. Unter einem aufgekrempelten Hemdsärmel konnte ich Tätowierungen erkennen.

„Demir Davazlar“, sagte er. „Miteigentümer von SG.“

„Vielen Dank.“ Mr. Pendleton schob den Notizblock näher heran und machte sich eine Notiz. „Der Zweck dieses Treffens ist es, die Bedingungen einer kürzlich abgeschlossenen Wette zu vereinbaren.“

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir es ein Turnier oder einen Wettstreit nennen?“, fragte Basil. „Ich hasse das Wort Wette.“

„In Ihrer Welt ist es nicht unüblich“, antwortete Mr. Pendleton. „Ich sehe keinen Grund, die Sache nicht als das zu bezeichnen, was es ist.“ Irgendetwas an der Art, wie der Treuhänder sprach, verriet mir, dass er die ganze Angelegenheit nicht guthieß, sich aber damit abgefunden hatte. Als Testamentsvollstrecker für den verstorbenen Vicomte musste er die Geschichte der Drillinge kennen.

„Er hat Glücksspiel nie gutgeheißen.“ Babs warf ein vertrautes, fast liebevolles Lächeln in Basils Richtung. Es ärgerte mich, dass sie ihn ansah, als ob sie noch echte Zuneigung für ihn hegte. Wenn ihr wirklich etwas an ihm läge, würde sie nicht versuchen, die Schule, die er aufgebaut hatte, zu zerstören.

Der Treuhänder blickte von Babs zu Basil. „Wie Sie wollen. Aufgrund unüberbrückbarer Differenzen und Ihrer mangelnden rechtlichen Freiheit, die Bedingungen des Testaments zu ändern, werden wir jetzt, da die genannten Dokumente unterzeichnet sind, einen Wettstreit veranstalten, um die künftigen Eigentumsverhältnisse des Chaplin-Anwesens zu bestimmen. Die Schulen melden eine bestimmte Anzahl von Teilnehmern an, die in Spielen gegeneinander antreten. Die Spiele werden von SG entworfen und geleitet werden. Der Gewinner erhält das derzeitige Gebäude und das Gelände sowie das Amt des Schulleiters. Für den Verlierer wird ein Trostpreis von 200.000 britischen Pfund bereitgestellt, der dem Verlierer ein sorgenfreies weiteres Leben ermöglichen wird. Die betroffenen Parteien sind Basil und Barbara Chaplin, die Regeln und das Ergebnis sind rechtsbindend. Stimmen alle Parteien diesen Konditionen zu?“

Basil, Babs und Mr. Bunting nickten. Guzelköy tippte mit den Fingern auf die Tischplatte, bis ein Blick des Treuhänders ihn veranlasste, die Hand zurückzuziehen. Er sah nervös aus, aber ich hatte das Gefühl, dass er immer sehr angespannt war.

„Die Herren Guzelköy und Davazlar werden die Spiele gemeinsam leiten.“ Er deutete in Richtung der beiden Männer. „Ich werde für jeden von Ihnen ein Dokument aufsetzen lassen, das Sie am Ende dieses Treffens unterschreiben müssen. Haben Sie sich über die Art des Wettbewerbs geeinigt?“ Mr. Pendletons Stift schwebte erwartungsvoll über dem gelben Block.

Babs und Basil tauschten einen Blick aus und Babs deutete auf Davazlar. „Sie sind die Experten. Können Sie uns ein paar Optionen geben, so dass wir dann entscheiden können?“

Die Aufmerksamkeit richtete sich auf die beiden Männer.

Davazlar sprach, ohne seine verschränkten Armen zu entspannen. Seine Stimme grollte wie ein leiser Donner. „Die Möglichkeiten sind endlos. Mannschaftssport, Rundenturniere, Doppel- und Dreifachturniere. Kartenspiele, Brettspiele, Debatten, Ranglisten nach Punkten-“

Guzelköy unterbrach den großen Mann, der so schnell sprach, dass man ihm kaum folgen konnte. „Wir könnten ein mehrstufiges Turnier veranstalten, eine Best-of-Seven-Serie, oder, was gerade sehr in Mode ist, ein Apertura- und Clausura-Saisonformat ...“

Jetzt war Basil an der Reihe, zu unterbrechen. „Die Sache kann sich nicht den ganzen Sommer über hinziehen, geschweige denn länger. Die Angelegenheit muss mindestens drei Wochen vor Beginn des nächsten Schuljahres entschieden werden.“

Babs meldete sich zu Wort: „Ja, sonst hat die neue Direktorin keine Zeit, ihren Lehrplan vorzubereiten.“

Guzelköy ließ sich nicht beirren. „Darf ich in diesem Fall eine gestaffelte K.o.-Serie vorschlagen, bei der die Verlierer eines jeden Spiels aus dem Turnier ausscheiden?“ Er schnippte mit den Fingern. „Sudden Death.“

Stille senkte sich über den Hörsaal wie ein sich senkendes Leichentuch. Alle sahen Guzelköy an.

Babs durchbrach die Stille. „Eine wunderbare Idee. Aber ich würde vorschlagen, dass die Schule, die einen Schüler der Gegenseite tötet, automatisch verliert.“

Alle Augen richteten sich auf Babs und die Gesichter der Anwesenden nahmen einen schockierten Ausdruck an. Dr. Price war tatsächlich grün geworden. Gage legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und zuckte angesichts der Spannung im Raum zusammen. Ich lehnte mich an ihn. Wie könnte die Situation so eskalieren, dass Schüler sterben konnten?

Basil schaute erschrocken auf. „Niemand wird sterben, Babs.“

„Sudden Death ist eine Metapher“, ergänzte Guzelköy sanft und rieb seine schlanken Finger über dem Tisch, als wolle er sich an die Arbeit machen. Ich fragte mich, wozu diese Hände imstande waren und welcher scharfe Verstand sich hinter diesen hellen Augen verbarg. Er hätte Babs auslachen können, aber er hatte sie ernst genommen, was meiner Meinung nach von einer Freundlichkeit zeugte, die Babs nicht verdient hatte.

Babs hatte den Anstand, zu erröten, aber sie blieb bei ihrer Meinung. „Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, wenn die von mir vorgeschlagene Regel gilt.“

Erneut folgte Schweigen.

Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht besser sehen, aber sie saß mit dem Rücken zu mir. Gages Hand legte sich fester auf meinen Oberschenkel, bis ich sie ergriff, meine Finger in seine verschränkte und die Wärme genoss.

Mr. Pendleton sah Basil eindringlich an.

Der Schulleiter winkte mit der Hand, und sein Gesichtsausdruck machte deutlich, wie lächerlich er es fand, so eine Regel hinzuzufügen. Aber es gab keinen Nachteil, es dabei zu belassen.

„Gut, gut.“

Der Treuhänder machte eine Notiz auf seinem Block.

„Ich möchte vorschlagen, dass alle Ehemaligen teilnahmeberechtigt sind“, begann Basil.

„Auf keinen Fall“, schnauzte Babs.

Basil sah seine Drillingsschwester mit großen Augen an. „Warum denn nicht?“

„Hier geht es nicht um die glorreichen Zeiten. Die Arkturus Akademie bildet seit 1992 Schüler aus, das Feuerdorn College erst seit 2001. Ihr habt einen größeren Pool an Magiern, die ihr einladen könnt, was euch einen Vorteil verschafft. Um die Dinge fair zu halten, sollten nur aktuelle Schüler oder Schüler, die in diesem Jahr ihren Abschluss gemacht haben, zum Wettbewerb zugelassen werden.“

„Das klingt vernünftig“, fügte Mr. Bunting hinzu.

Gage und ich blickten einander ungläubig an. Basils gesamte Strategie beruhte darauf, ehemalige Schüler in den Wettstreit zu schicken.

„Ich muss zugeben, dass ich zustimme“, sagte Mr. Pendleton und sah die Spielmacher an. „Was sagen Sie dazu?“

Auch die Spielmacher nickten.

Basil klopfte mit dem Ende eines stumpfen Fingers auf das Holz und überlegte einen Augenblick. Dann gab er nach. Er nickte Mr. Pendleton zu, der sich eine Notiz machte.

„Wie viele Schüler wird jede Schule ins Rennen schicken?“, fragte Guzelköy.

„Ich dachte dreißig?“, sagte Babs.

Basil hob eine Hand. „Nein. Wir können nicht zulassen, dass das hier unübersichtlich wird. Wir sollten die Zahl auf maximal sechzehn Studenten beschränken. Acht von Arkturus, acht von Feuerdorn. Wenn in jeder Runde die Hälfte der Schüler eliminiert wird, hätten wir vier Runden. Wie viel Zeit würden Sie brauchen, um die erste Runde vorzubereiten?“ Er sah die Spielmacher an.

Die beiden tauschten einen nachdenklichen Blick aus.

Davazlar wölbte eine seiner spitzen Augenbrauen. „Zwei Wochen?“

Guzelköy nickte. Die Geste war so schnell, dass es aussah, als würde er einen Stromschlag bekommen. „Zwei Wochen sollten genügen,“ fuhr Basil fort. „Zwei Wochen Vorbereitungszeit und ungefähr zwei Veranstaltungen pro Woche.“ Er warf einen Blick auf die Spielmacher, die wieder nickten. „Das würde uns in den Juli bringen.“ Er wandte sich an Babs. „Also, sechzehn Teilnehmer?“

Sie nickte. „Soll mir recht sein.“

„Ausgezeichnet.“ Mr. Pendleton schien mit dem bisherigen Verlauf sehr zufrieden zu sein. Er hob seinen Notizblock und klopfte mit der Unterseite auf die Tischplatte. „Ich brauche die Details der Spiele nicht zu wissen, aber es wäre von Vorteil, wenn wir uns jetzt auf die ungefähre Art Herausforderungen einigen könnten. Meinen Sie nicht auch?“

Guzelköy und Davazlar tauschten einen weiteren Blick, und ich fragte mich, wie viel Zeit sie bereits damit verbracht hatten, die Spiele zu besprechen. Sie sahen aus, als wüssten sie genau, was sie tun wollten. Davazlar strich sich über seinen Ziegenbart und überlegte.

Unterdessen wandte sich Guzelköy an den Treuhänder. „Basil neigt dazu, intellektuelle Herausforderungen zu bevorzugen, während Babs Aktion und Sport bevorzugt. Wir dachten, da wir vier Runden veranstalten werden, könnten wir zwei von jedem gestalten.“

Babs richtete sich auf. „Die letzte Runde muss ein direkter Kampf sein.“

„Ich habe ein neues, hochmodernes Virtual-Reality-System, das Sie gerne benutzen dürfen“, sagte Basil zu den Spielmachern und warf seiner Schwester dabei einen bösen Blick zu.

„Das Finale muss in Fleisch und Blut stattfinden.“ Babs tippte mit einer Handfläche auf die Tischplatte. „Stellt euch das vor. Die Besten jeder Schule, die sich wie die großen Krieger von einst gegenüberstehen.“

Mr. Pendletons Stift schwebte über seinem Schreibblock. „Mr. Chaplin? Sind Sie einverstanden?“

Dr. Price sah Basil an, ihr Gesicht war blass. Sie schüttelte stumm den Kopf.

Basil wandte sich an die Versammlung. „Mir gefällt diese Idee nicht.“

„Du bekommst doch deine Hälfte“, sagte Babs. „Du willst Rätsel oder Quizspiele? Gut. Mach drei davon. Ich will nur, dass die letzte Runde echt ist. Ich bin damit mehr als großzügig.“

Basil begann, sich die Schläfen zu reiben. Seine Stimme drang zwischen seinen Ellbogen hervor. „Gut.“

Babs lächelte. „Dann sollten wir jetzt über den Kartenverkauf sprechen.“

Basils Kopf fuhr hoch. „Das kommt nicht infrage!“

Babs, Guzelköy, Davazlar und Mr. Bunting sprachen plötzlich alle gleichzeitig.

„Aber denken Sie an die Einnahmen.“

„Spiele können sehr lukrativ sein ...“

„Das wird den Gewinner bekannt machen, wird die Besten anziehen.“

„Nein“, rief Basil und schlug hart auf den Tisch. „Ich stelle den Veranstaltungsort für diese Spiele zur Verfügung. Ich werde nicht zulassen, dass unsere Schüler vor der übernatürlichen Welt vorgeführt werden, um wie Kreaturen in einem Zirkus begafft zu werden. Dies wird eine private und vertrauliche Veranstaltung sein. Es steht zu viel auf dem Spiel. Familie und Freunde dürfen zusehen. Darüber hinaus werden die Türen für niemanden geöffnet sein. Ist das klar?“

Einer nach dem anderen stimmte zu, und Mr. Pendleton machte sich einen Vermerk.

„Gut. Also dann. Sollen wir uns darauf einigen, dass wir in zwei Wochen anfangen?“

Die Gruppe stimmte zu.

„Dann nutzen Sie die kommende Woche, um Ihre Kandidaten zu rekrutieren. Wie ich höre, werden Dr. Price und Mr. Bunting die Anmeldungen verwalten und die Teilnahmeberechtigten überprüfen?“

Mr. Bunting sah aus, als könnte er es kaum erwarten. Die arme Dr. Price dagegen sah aus, als müsste sie sich hinlegen und sich ein feuchtes Tuch auf die Stirn legen, aber sie nickte zustimmend.

„Eine Sache noch“, sagte Dr. Price leise und hob einen Finger.

Es war das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldete. Also hörten alle sofort zu.

„Wir haben unser Koch- und Reinigungspersonal für den Sommer entlassen, aber bald werden sechzehn Studenten und Hilfskräfte wieder einziehen. Die Kandidaten können ihre Zimmer selbst sauber halten und ihre Wäsche selbst waschen, aber Professor Palmer ist für den Sommer nach Malta gegangen, und ich bin mir nicht sicher, dass wir sie zurückholen können. Wer wird also das Essen zubereiten?“

Mr. Bunting winkte abweisend ab. „Das ist kein Problem. Ich kenne einen Koch aus Utrecht, den wir billig bekommen können. Er ist bereits in London. Vielleicht haben Sie auch nichts dagegen, wenn wir während des Turniers ein kleines medizinisches Team bereitstellen? Ich weiß, dass Sie eine hervorragende Ärztin sind, aber im Falle einer Verletzung könnten Sie einen oder zwei Assistenten gebrauchen.“

Dr. Price nickte.

Mr. Pendleton machte eine weitere Notiz. „Wenn es sonst nichts gibt, werde ich die Verträge aufsetzen. Bis zum Ende der Woche werde ich Ihnen die Papiere vorlegen, die dann unterschrieben und notariell beglaubigt werden müssen.“

Alle standen auf. Hände wurden geschüttelt. Babs und Mr. Bunting begannen ein leises Gespräch am Nebentisch. Davazlar und Guzelköy schienen bereits in ein angeregtes Gespräch vertieft zu sein. Dr. Price und Basil tauschten einen Blick aus.

„Es ist so weit“, flüsterte Gage und drückte meine Hand. „Ich kann es kaum glauben.“

Er sah mich an. „Bist du bereit?“, fragte Gage.

Ich sah ihn unsicher an. „Bereit?“

Gage senkte seine Stimme. „Du bist die einzige Verbrannte, die Basil jetzt noch zur Verfügung hat.“

Ich starrte ihn erschrocken an. Gage hatte vollkommen recht.

Basil würde mich um Hilfe bitten.

Und ich würde Ja sagen.


Kapitel 6

Ich klopfte an Dr. Prices Bürotür und wartete.

„Saxony?“, ertönte ihre Stimme von drinnen.

Ich trat ein und strich mir dabei mein Haar zurück.

Dr. Price saß an der einen Seite ihres riesigen Schreibtisches und hatte den Hörer ihres Telefons an ein Ohr geklebt. Ihr sonst mit Ordnern, Laborunterlagen und Lehrbüchern gefüllter Schreibtisch war ausnahmsweise leer, so dass jetzt eine riesige Fläche aus Eichenholz zu sehen war, auf der ein Notizblock, Stifte, drei rote Äpfel und eine Schale mit Clementinen lagen. Dr. Price war offensichtlich ein Fan von Obst.

Sie deutete mit einem Finger auf einen nahe gelegenen Stuhl.

„Ich stecke in der Warteschleife“, sagte sie über den Hörer.

„Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich habe gerade mit meinen Eltern telefoniert.“ Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder, zog das zweite Bürotelefon zu mir heran und untersuchte es. Sicherlich hatte es mehr Tasten, als ein Telefon brauchte.

„Was hatten James und Annette zu sagen?“ Dr. Price trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Bürostuhls.

Ich blickte überrascht auf. Dr. Price hatte meinen Vater nicht kennengelernt, als wir die Akademie besucht hatten, und sie hatte definitiv nie mit meiner Mutter gesprochen. „Sie kennen die Namen meiner Eltern?“

„Ich bin selbst Mutter. Natürlich kenne ich sie. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht ...“ Sie unterbrach sich und hob den Hörer an ihre Lippen.

„Hallo? Ja, kann ich mit Mr. Felix Kennet sprechen?“

Eine Stimme brummte am anderen Ende.

„Ah, das tut mir leid.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Ich spreche kein Dänisch. Würden Sie bitte eine Nachricht hinterlassen? Ja, ich bleibe dran.“

Felix Kennet hatte gerade erst seinen Abschluss gemacht. Ich hatte nie mit ihm gesprochen, aber ich erinnerte mich an ihn, weil er so groß war. Er war ein ruhiger Mann – man konnte jemanden mit einem solchen Bartschatten nicht als Jungen bezeichnen – mit einem kahl geschorenen Kopf und intensiven Augen. Er war weit über zwei Meter groß und hatte Arme wie ein Basketballspieler. Seine Haut war immer braun gebrannt, sogar während des langen, trüben Winters.

Da Dr. Price mir die Liste der Schüler, die ich anrufen sollte, noch nicht gegeben hatte, konnte ich nicht mehr tun, als zu warten. Also lehnte ich mich im Stuhl zurück und zog einen Fuß unter mich.

„Ich verstehe“, sagte Dr. Price. „Ich möchte, dass Felix die Akademie anruft, wenn er wieder da ist. Könnten Sie das für mich tun, bitte?“ Sie hielt inne. „Nein, es ist alles in Ordnung, nur …“

Ich unterdrückte ein Lächeln, als Dr. Price die Augen schloss und schwer ausatmete. „Ich rufe wieder an. Ich danke Ihnen vielmals.“ Mit einem Seufzer legte sie auf. „Es ist nie so einfach, wie man denkt. Ich habe schon dreimal angerufen und noch immer nicht mit dem Schüler gesprochen, den ich zu erreichen versuche. Aber wir werden weitermachen. Danke, dass du dich bereit erklärt hast, zu helfen.“

„Im Moment gibt es hier nicht viel zu tun. Ich kann nicht einmal die Feuerturnhalle benutzen, weil Davazlar und Guzelköy sie für die Planung des Turniers gesperrt haben.“

„Das Turnier.“ Dr. Price seufzte erneut. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Basil sich dafür entschieden hat. Wo ist Gage?“

„Er hat den größten Teil des Vormittags ebenfalls am Telefon verbracht. Warum? Brauchen Sie ihn?“

Dr. Price fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. Die Ärztin hatte einen schwungvollen Bob, aber im Moment war ihre Frisur zerzaust. „Nein, wir beide sollten reichen. Es sind nur acht Studenten, mit denen wir versuchen, in Kontakt zu treten. Wie schwer kann das schon sein?“

Basil hatte Dr. Price an diesem Morgen die Liste seiner Wunschkandidaten übergeben. Wenn einer der Schüler nicht zusagen konnte, sollte Dr. Price die Liste in der von ihm angegebenen Reihenfolge abarbeiten. Ich hatte gehofft, einen Blick auf die Liste werfen zu können, aber Dr. Price hatte sie mir immer noch nicht gezeigt.

Anstatt zu fragen, was ich eigentlich fragen wollte – wo ist die Liste? –, entschied ich mich für eine viel diplomatischere Version: „Wen soll ich anrufen?“

„Mal sehen.“ Sie zog ein gefaltetes Blatt aus ihrer Tasche und reichte es mir.

Mein Mund öffnete sich.

Es standen nur zwei Namen auf dem Blatt, jeder mit einer Telefonnummer samt Landesvorwahl.

Ich las laut vor: „Tomio Nakano und Tagan Lyall?“

Dr. Price nickte. „Du hast ein gutes Verhältnis zu beiden. Den Rest der Liste kannst du mir überlassen.“

„Tomio ist erst im zweiten Jahr.“

„Und?“

„Nun ...“ Ich zögerte. Tomio war zwar ein MMA-Experte, aber diese Spiele waren kein Kampfsportturnier. Wenn Basil sich für einen Magier entschieden hatte, der gerade erst sein zweites Jahr begonnen hatte, war das vielleicht kein gutes Zeichen für die Qualität der übrigen Teilnehmer.

Ich beschloss, meine Bedenken nicht zu äußern. „Kein Problem. Ich werde versuchen, sie heute noch zu erreichen.“

„Am besten fängst du gleich an.“ Dr. Price nickte der Uhr über ihrer Bürotür zu. „Tagan lebt in Wales, aber Tomio befindet sich gerade in Japan. Tokio ist uns acht Stunden voraus.“

„Stimmt.“ Ich zögerte, weil ich unbedingt mehr wissen wollte. „Darf ich fragen, ob Cecily auch ausgewählt wurde?“ Cecily, Dr. Prices Tochter, war meiner Meinung nach eine der fähigsten Magierinnen der Schule.

Dr. Price nickte und nahm den Hörer ab. „Ich habe sie auf den neuesten Stand gebracht. Sie hat sich bereit erklärt, mitzumachen. Sie wird kurz vor Beginn an die Akademie zurückkehren.“

„Großartig“, sagte ich grinsend. Ich freute mich darauf, Cecily wiederzusehen.

Während Dr. Price ihre nächsten mysteriösen Kandidaten anrief, beschloss ich, dass ich meine Anrufe nicht direkt neben ihr tätigen wollte. Ich stand auf und machte mich mit meiner superkurzen Liste auf den Weg zur Tür.

„Saxony?“

Ich drehte mich um und sah, wie Dr. Price einen Apfel aufhob. Sie warf ihn mir zu.

Ich fing ihn auf und lächelte sie dankbar an. Ich wandte mich zum Gehen, doch sie hielt mich zurück.

„Du wirst doch für uns antreten, ja? Tut mir leid, ich hätte dich früher fragen sollen. Aber ich war so beschäftigt.“

Ich drehte mich wieder zu ihr um. Meine Zunge fühlte sich plötzlich an wie ein totes Ding in meinem Mund. „Sind Sie sicher?“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als wollte sie sagen, dass das keine ernsthafte Frage sein konnte.

Ich nickte kurz und sie gab mir einen Daumen nach oben, während sie das Telefon an ihren Mund legte. „Ja? Hallo?“

Ich verließ ihr Büro und ging auf wackeligen Beinen zur Bibliothek.

Es dauerte nur fünfzehn Minuten, um Tomio ans Telefon zu bekommen, ihn auf den neuesten Stand zu bringen und ihn zu überzeugen, für das Turnier nach England zurückzukehren. Er war wütend über Babs’ Verhalten, auch wenn sie sich im Rahmen ihrer rechtlichen Möglichkeiten bewegte.

Noch weniger Zeit brauchte ich, um Tagan zu überzeugen, der jede Form von Wettbewerben liebte.

Nach den Anrufen legte ich mich mit dem Rücken auf einen der Schreibtische in der Bibliothek und aß den Apfel, den Dr. Price mir gegeben hatte.

Ich starrte auf das Schnörkelwerk an der Decke und dachte darüber nach, dass Tomio und Tagan ohne zu zögern zugestimmt hatten. Sie hatten sogar eifrig geklungen, als ob ihnen die Sache Spaß machen würde. Wenn sie sich darauf freuten, dann konnte ich doch sicher auch mit einer guten Einstellung an diese Herausforderung herangehen? Außerdem waren es noch Wochen bis zum Turnier. Ich hatte Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, und da Cecily kommen würde, wusste ich zumindest, dass ich nicht das einzige Mädchen bei den Spielen sein würde.

Am liebsten hätte ich mich in der Feuerturnhalle verausgabt. Ich wollte trainieren. Aber da die Spielmacher sich den Raum angeeignet hatten, hatte ich nur Zugang zu den Dojos im CTH. Ich rollte mich vom Schreibtisch und ging in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Auf dem Weg dorthin schickte ich Dr. Price eine Nachricht, in der ich sie darüber informierte, dass Tomio und Tagan beide zugesagt hatten.

Das CTH erschien mir wie eine Echokammer. Da es außer mir vollkommen leer war, hallten meine Schritte laut und unangenehm an den Wänden wider.

Ich stellte meine Wasserflasche am Rand des ersten Dojos ab und zog meine Schuhe aus. Ich lief ein paar Runden zum Aufwärmen, dehnte mich, machte ein paar Fußübungen und ging die Katas durch, die Tomio mir beigebracht hatte. Nach dem Aufwärmen stellte ich jedoch fest, dass mein Eifer zu trainieren verpufft war. Ohne die ganzen Geräte in der Feuerturnhalle, wie die Kletterwand, oder einen Magierkollegen zum Üben machte es einfach keinen Spaß.

Ich stand in der Mitte des Dojos, betrachtete meinen Schatten und hörte, wie mein Herzschlag an meinem Trommelfell vorbeirauschte, als sich die Doppeltüren öffneten und Gage hereinkam. Er blieb stehen, als er mich dort in der dunklen Halle stehen sah, totenstill und mit den Armen an den Seiten verschränkt. Sein Gesicht war halb im Schatten verschwunden.

„Ich weiß nicht, warum es so unheimlich ist, hier hereinzukommen und dich so zu sehen.“ Er zog seine Schuhe aus und trat auf die Matte. „Für einen Sekundenbruchteil dachte ich, du wärst ein Geist. Geht es dir gut?“

„Ja, mir gehts gut.“

Als er näher kam, studierte ich sein Gesicht. Sein Ausdruck war ungewöhnlich düster.

„Und wie geht es dir?“, fragte ich.

Gage nahm meine Hand und atmete aus. „Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen. Schlecht geträumt.“

„Wovon?“

„Hauptsächlich von Ryan.“

Ich fragte mich, ob Ryan jemals die Quelle guter Träume für jemanden gewesen war.

„Ich nehme an, du hast gehofft, dass er mittlerweile zurück wäre?“ Ich unterdrückte einen Schauer bei dem Gedanken daran, was Ryan womöglich gerade anstellte. „Wenn er Nero nur das Artefakt bringen wollte, sollte das höchstens ein oder zwei Tage dauern.“

Gage nickte. „Ich habe ihm heute Morgen eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, mir zu sagen, wann ich ihn zurückerwarten kann, und ich habe ihm von dem Turnier erzählt. Stand er auf eurer Liste?“

„Ich weiß es nicht. Dr. Price hat mir nur zwei Namen genannt und Ryan war nicht dabei. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass Basil Ryan für Arkturus antreten lassen will?“

„Ich dachte, da er jetzt verbrannt ist, vielleicht.“

Ich verschränkte meine Arme. „Kraft ist wertlos, wenn kein guter Wille oder Vertrauen dahinter stehen. Vielleicht wird Ryan das eines Tages lernen.“

Gages Gesichtsausdruck verschlechterte sich weiter und ich schrumpfte innerlich zusammen. Es war so befriedigend, Ryan mit diesen kleinen Sticheleien zu verunglimpfen. Aber nachdem ich es gesagt hatte, fühlte ich mich schlimmer als zuvor. Wann würde ich endlich lernen, meinen Mund zu halten?

„Tut mir leid“, murmelte ich, ließ meine Arme sinken und verschränkte meine Finger in seinen.

Gage drückte meine Hände, ließ mich aber los und wandte sich ab. „Nein, du hast recht. Es ist nicht so, dass ich ihn verteidigen kann, aber ich werde ihn immer lieben und mir immer Sorgen um ihn machen. Das muss ein Zwillingsding sein.“

„Ich glaube, es ist ein Geschwisterding.“ Ich dachte an meine eigenen Brüder, die ich mehr vermisste, als ich jemals laut zugegeben hätte. Ich vermisste sie so sehr wie meine Freundinnen, was ein ziemlicher Schock war, wenn man bedachte, wie sehr mir Jack und RJ auf die Nerven gehen konnten. Mein Herz schmerzte. Wenn ich das nächste Mal zu Hause wäre, würde RJ nicht mehr dort wohnen. Er war auf der Suche nach einer eigenen Wohnung in Saltford.

Gage nickte und schaute auf den Boden.

„Hat er zurückgeschrieben?“, fragte ich.

Gages Tonfall war bitter. „Ja. Er meint, dass er nie gesagt hat, wie lange es dauern wird, und wenn ich die Erwartung hatte, dass ich ihn innerhalb von ein paar Tagen sehen würde, dann sollte ich diese Erwartungen anpassen.“

Fast hätte ich eine weitere spitze Bemerkung gemacht, aber Gage sah ohnehin bekümmert genug aus. Also presste ich meine Lippen zusammen. Ich hasste es, Gage so zu sehen.

Gage begegnete meinem Blick. „Er sagte, ich solle ohne ihn zurück nach Kanada gehen und meinen Sommer genießen.“ Er stieß ein humorloses Lachen aus. „Als ob ich den Sommer genießen könnte, während er unterwegs ist und wer weiß was tut, möglicherweise mit einem kriminellen Magier.“

Kühle Finger streichelten meinen Nacken, als er die Möglichkeit ansprach, über die ich noch nicht im Detail nachgedacht hatte. „Was denkst du, was die beiden vorhaben?“

Gages Antwort war scharf und laut genug, um an den Wänden widerzuhallen. „Woher soll ich das wissen? Ryan will mir nichts sagen, gar nichts. Ich weiß nicht, was ich denken soll.“

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er trat näher und hob seine Hände, um mein Gesicht zu berühren. „Es tut mir leid. Ich bin nicht wütend auf dich, ich bin nur frustriert.“

Ich musste fast lachen. Gage war wahrscheinlich der süßeste Mann, den ich je getroffen hatte. „Du musst dich nicht entschuldigen.“

Er drückte mir einen Kuss auf den Mund, ließ mein Gesicht los. Meine Lippen und mein Gesicht kribbelten, als sich Feuerfäden unter der Oberfläche meiner Haut ausbreiteten.

„Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich und schob mein Verlangen in eine Ecke für später.

Er sah mich mit einem Blick voller Hoffnung und Verzweiflung an. „Ich habe gerade eine Stunde lang mit meinen Eltern telefoniert. Wir haben einen Plan entwickelt, aber keinen sehr guten. Ich werde meine Mutter in Neapel treffen. Meine Eltern glauben, dass wenn sie und ich in der Stadt sind, Ryan zustimmen wird, sich mit uns zu treffen.“

Angelika war keine Feuermagierin. Ich dachte, sie wäre eine seltsame Wahl für die Reise. „Deine Mom? Nicht dein Vater?“

Gage nickte. „Ryan und mein Dad bringen einander gegenseitig auf die Palme. Wir denken, dass er leichter zu überzeugen ist, wenn wir allein sind.“

„Überzeugen zu ...“

„Nach Hause zu kommen! Er sagt, dass er mit Arkturus fertig ist und dass er nicht mehr nach England zurückkommt. Wenn wir uns mit ihm zusammensetzen und herausfinden, was er vorhat und ob er in Schwierigkeiten steckt, können wir ihm helfen, da herauszukommen. Selbst wenn er nicht nach Hause kommen will – ich würde ihm das nicht verübeln, er ist neunzehn und hat die Nase voll von Saltford – müssen wir zumindest sicherstellen, dass es ihm gut geht.“

Ich nickte, unsicher, was ich dazu sagen sollte. Was würde ich tun, wenn RJ oder Jack in eine fremde Stadt gegangen wären, um dubiosen übernatürlichen Geschäften nachzugehen?

„Wann reist du ab?“, fragte ich schließlich.

Gage sah auf, seine Augen dunkel und bodenlos.

„Morgen.“

Meine Lippen klafften auseinander. „Morgen?“

Er blieb vor mir stehen. „Es tut mir leid. Aber wir wissen beide, dass ich nicht zum Turnier eingeladen werde, also muss ich wenigstens keine Entscheidung treffen. Aber ich hoffe, ich kann rechtzeitig zurück sein, um zu sehen, wie du den Feuerdornschülern zeigst, wozu ein echter Magier imstande ist. Haben sie dich schon gefragt?“

Ich nickte. „Dr. Price gerade eben.“

Gage nickte. „Da hast du es. Ich wusste, dass sie dich brauchen.“

Ich schob meine Angst vor den Spielen beiseite und konzentrierte mich wieder auf die Zwillinge und Gages Reise nach Neapel.

„Ich denke, es ist ein guter Plan“, sagte ich.

Er strahlte. „Wirklich?“

„Ja. Wenn du und deine Mutter dort sind, nachdem ihr den ganzen Weg zurückgelegt habt, besonders deine Mutter ...“

„Und das während der Hochsaison. Sie will es zu einer Geschäftsreise machen, solange Ryan einverstanden ist. Wir könnten mehrere Wochen bleiben“, sagte Gage und schien sich für die Idee zu erwärmen.

„Ganz genau. Und wenn du dich erst einmal mit ihm zusammengesetzt hast, wird es für ihn viel schwieriger sein, dir zu widerstehen. Ja, das ist ein guter Plan. Das Beste, was du unter den Umständen tun kannst. Ich würde dasselbe tun, wenn er mein Bruder wäre.“ Ich widerstand dem fast überwältigenden Drang, hinzuzufügen, dass meine Brüder niemals so etwas Boshaftes und Unverantwortliches tun würden.

Gage nickte und lächelte sogar ein wenig.

„Hast du dein Flugticket schon gebucht?“

„Noch nicht.“ Er trat näher heran, ergriff meine Hand und begann, mich Richtung Tür zu führen. „Ich dachte, du könntest mit mir in meinem Zimmer abhängen, während ich nach den besten Preisen surfe.“

„Klar. Uff.“

Gage hatte sein Bein vor meins gestellt und brachte mich so zum Stolpern. Im letzten Augenblick fing er mich auf.

Ich lachte erschrocken auf. „Du Schuft!“

Seine Augen funkelten schelmisch. „Ich kann dich doch nicht aus der Kampfhalle lassen, ohne dass du ein bisschen gekämpft hast, oder?“

Ich rutschte unter ihm weg und kam auf die Beine. Feuer loderte unter meinen Rippen auf, bereit, loszulegen. „En garde!“

Gage beugte seine Knie und streckte seine Hände in einer entspannten Kampfhaltung aus. Er drehte die Handflächen nach oben und schnippte mir herausfordernd zu.

Mit einem Grinsen streckte ich eine Hand aus und packte eines seiner Handgelenke. Ich drehte mich und drückte meine Hüften gegen seine Vorderseite, um ihn über meinen Rücken auf den Boden zu schleudern. Er landete und sah erschrocken, aber lachend zu mir auf. Dann blitzte sein Fuß auf und fegte über meinen. Ich versuchte wegzuspringen, reagierte aber etwas zu spät. Sein Fuß traf mich und ich ging zu Boden.

Schlagartig war Gage über mir. Sein Gewicht hielt mich auf der Matte. Ich wand mich und nutzte mein Feuer, um ihn zurückzuschleudern. Wir waren blitzschnell wieder auf den Beinen und nahmen  unsere Kampfhaltungen ein. Mein Feuer war jetzt völlig erwacht.

Ich packte Gage im Nacken und zog ihn zu Boden, dann wechselte ich meinen Griff hinter sein Knie und hob sein Bein an, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er hielt sich an mir fest und zog mich mit nach unten. Gemeinsam landeten wir auf dem Boden.

Die Stimmung kippte.

Plötzlich waren Gages Hände nicht mehr spielerisch kämpferisch, sondern heftig und besitzergreifend. Hitze flammte in meinem Gesicht auf, als sich sein Mund auf meinen legte und unsere Flammen ineinander übergingen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte seine Leidenschaft. Seine Hände glitten unter den Rücken meines Tanktops und schickten Hitzespiralen um meine Wirbelsäule.

Als er mich an sich zog, glitt seine Hand unter den Bund meiner Shorts. Flammen loderten unter meiner Haut auf und mein Mund begann zu kribbeln. Ich konnte meine Lippen nicht mehr von seinen unterscheiden, und mein Körper war voller Explosionen, die in alle Richtungen schossen und ein Chaos aus Funken und Glut in mir hinterließen.

Meine Hände packten lustvoll Gages Haare. Doch als seine Finger über die Haut meines unteren Rückens fuhren, löste ich mich kurz, um nach Luft zu schnappen. Mein Herz klopfte wie verrückt und ich fühlte mich überhitzt, aber ich wollte nicht aufhören. Ich küsste Gage erneut und atmete durch meine Nase.

Dann beendete Gage den Kuss und keuchte. Ich sah erst jetzt, wie sehr er schwitzte. Es war, als würde das Feuer zwischen uns ihn verbrennen.

Ein Blick ging zwischen uns hin und her. Verlangen lag in seinen Augen. Aber auch Bestürzung, Verwirrung und Sorge.

Er ließ mich los und rollte sich auf den Rücken. Seine Lippen waren geschwollen und seine Wangen leuchteten so rosa, als hätte er mehrere Ohrfeigen bekommen. Ich sah sogar rote Flecken an seinem Hals und auf seiner Stirn.

Ich lag neben ihm und keuchte. Ich legte eine Hand auf mein Herz und eine auf meine Lippen, wo ich die Berührung meiner eigenen Haut nicht spüren konnte. Schweiß benetzte unsere Stirne. Wir sahen einander an. Uns war beiden so heiß.

„Hast du manchmal das Gefühl, dass unser Feuer nicht will, dass wir zusammen sind?“, fragte ich mit heiserer Stimme.

„Nicht bis heute.“ Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn.

Ich hielt das für eine gute Idee und tat dasselbe. Als ich mein Tanktop zurechtzog und an mir herunterschaute, sah ich, dass sich ein dunkler Schweißfleck zwischen meinen Brüsten gebildet hatte.

Er kam zu mir und setzte sich. Ein Teil der Röte in seinen Wangen hatte begonnen, zu verblassen. „Dein Gesicht ist ganz rot. Sind deine Lippen taub?“

Ich nickte und setzte mich mit dem Gesicht zu ihm auf. „Ich kann meine Zunge nicht mehr spüren.“

„Ich auch nicht.“ Seine Stimme brach.

Plötzlich wollte ich weinen. Mein Atem ging stoßweise und ich spürte, wie meine Unterlippe zitterte. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, um meine Gefühle zu verbergen, und wischte mir die Feuchtigkeit aus den Augen. Es war albern, aber ... Es traf mich wie eine Abrissbirne. Ich war in Gage verliebt. Wahnsinnig verliebt.

Er war einer der nettesten und liebevollsten Menschen, die ich je getroffen hatte. Die selbstlose, bedingungslose Liebe zu Ryan, die mich manchmal zur Weißglut trieb, ließ mich ihn noch mehr lieben. Ich wollte auch so geliebt werden: blind, bedingungslos, vollkommen. Ich wollte Gage so nah sein, wie ich es noch nie jemandem gewesen war. Ich war bereit, ihm alles von mir zu geben. Der Gedanke, mit ihm zusammen zu sein, durchströmte mich so stark, dass meine Hände zitterten.

Warum also hatte unser Feuer so etwas wie einen Alarm ausgelöst? Es war, als hätten unsere Flammen ihr eigenes Bewusstsein und wollten nicht, dass wir zusammen waren. Das war verrückt. Aber es war auch verrückt, dass ein Feuermagier sich überhitzt fühlte.

Wir sahen uns an. Er lächelte nicht, und ich schaffte es ebenfalls nicht, ein Lächeln zustande zu bringen.

Was auf den ersten Blick neu und aufregend erscheinen mochte, entpuppte sich als sehr ernstes Problem. Wenn wir nicht körperlich zusammen sein konnten, was blieb uns dann?

Es blieb dann nur Freundschaft, eine unbefriedigende noch dazu.

Mein Feuer kehrte an seinen gewohnten Platz zurück. Auch das Fieber in meiner Stirn ging zurück. Zum ersten Mal seit der Zeit vor meiner Verbrennung war ich wütend auf mein Feuer.

Vielleicht las Gage die Zweifel in meinem Gesicht, oder vielleicht wollte er sich selbst beruhigen, jedenfalls kam er näher und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Ich will dich.“

Ich sah ihn an und fühlte mich dabei elend und verwirrt. „Ich dich auch.“

Seine Stimme wurde fast zu einem Flüstern: „Was passiert, wenn wir versuchen, den ganzen Weg zu gehen? Werden wir in Flammen aufgehen?“

Es fühlte sich auf jeden Fall so an. Ich legte meine Hand auf seine und spürte die Hitze, die sich dort bereits aufzubauen drohte.

„Ich weiß es nicht.“ Peinlich berührt wischte ich mir über die Augen.

Gage sah, wie nervös ich war, und zog mich in seine Arme. Wir saßen da auf dem Boden, Hüfte an Hüfte, die Arme umeinander gelegt. Ich ließ meine Wange an seiner Schulter ruhen und wandte den Blick von ihm ab, damit meine Lippen nicht die Hitze in seinem Nacken entfachten. Ich bemerkte, dass er darauf achtete, seine Hände auf meiner Kleidung zu lassen.

„Wir versuchen es noch einmal, wenn ich aus Neapel zurückkomme. Okay?“

Ich nickte und schloss die Augen.

Ich fragte mich, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sich bis dahin etwas geändert hatte.


Kapitel 7

Ich saß auf einem Sofa in der Lobby mit einem Buch, das ich nicht zu lesen vermochte.

Ich wartete darauf, dass Basil und Dr. Price mit dem Arkturusteam vom Bahnhof in Dover zurückkehrten. Basil und Dr. Price hatten sie mit dem siebensitzigen Van der Schule und Basils Range Rover Epoque abgeholt.

Zwei Wochen waren vergangen, seit das Komitee die Regeln für das Turnier beschlossen hatte. Ich hatte mich entschieden, die Hälfte des Tages damit zu verbringen, meine Feuerkünste so gut wie möglich im CTH zu verbessern. Basil hatte ein paarmal mit mir gearbeitet, aber er war auch mit den Angelegenheiten seines Vaters beschäftigt und schien viel Zeit in privaten Gesprächen mit Dr. Price zu verbringen. Beide waren sehr verschwiegen, so dass ich den Verdacht hatte, dass die Arbeit der Agentur sie ebenfalls ablenkte.

Dr. Price hatte mir nie verraten, wer die anderen Teilnehmer waren. Ich war mir nicht sicher, warum sie es mir verschwieg. Ich war versucht, April oder Jade anzurufen, um darüber zu spekulieren, wie die Sache ausgehen würde. Da ich niemanden hatte, mit dem ich über die Geschehnisse sprechen konnte, freute ich mich ungemein darauf, dass der Rest unseres Teams endlich auftauchte.

Als Basil und Dr. Price vorfuhren, sprang ich vom Sofa auf und warf mein Buch achtlos auf den Couchtisch. Ich trat ans Fenster und blickte neugierig hinaus. Mein Herz hüpfte, während ich beobachtete, wie die Teilnehmer aus den beiden Autos stiegen.

Tomio war mit Basil mitgefahren. Er stieg auf dem Rücksitz aus, während Tagan auf der anderen Seite ausstieg. Felix Kennet stieg auf der Beifahrerseite des Range Rover aus und überragte das Fahrzeug dabei bei Weitem.

Ich hatte das Gefühl, dass es nicht cool wäre, wenn jemand sehen würde, wie mein Atem die Scheiben beschlug, und eilte darum zurück zum Sofa. Ich hob mein Buch wieder auf und tat so, als würde ich konzentriert lesen.

Tomio kam als Erster durch die Tür. Er trug einen Seesack auf der Schulter, auf dem die Silhouetten von zwei miteinander kämpfenden Männern aufgestickt waren.

Ich legte mein Buch weg und stand vom Sofa auf. „Tomio!“

Er stellte seine Tasche auf dem Teppich ab und umarmte mich, während die anderen Schüler durch die Eingangstür hereinkamen. Tagan und Cecily kamen herbei, um mich zu begrüßen. Im Foyer herrschte aufgeregtes Geschnatter und Gelächter.

Tagans Augen leuchteten fieberhaft. „Sollte ich mich schuldig fühlen, weil ich so aufgeregt bin? In der Grundschule habe ich an Leichtathletik-Tagen immer den Verstand verloren. Ich weiß kaum, was ich mit mir anfangen soll.“

„Darf ich etwas von deiner Energie abfüllen?“, erwiderte ich lachend.

Ich spürte eine Präsenz in der Nähe meines Ellbogens und drehte mich um, um eine Frau mit dunklem, lockigen Haar, großen braunen Augen und gebräunter Haut zu sehen. Ich erkannte sie als frischgebackene Absolventin, hatte aber noch nie mit ihr gesprochen oder sie in Aktion gesehen. Ich reichte ihr die Hand und stellte mich vor.

Sie nahm meine Hand entgegen und antwortete mit einem Akzent, der darauf schließen ließ, dass sie wahrscheinlich fließend Spanisch sprach. „Ich bin Brooke Ortega. Schön, dich endlich kennenzulernen. Du bist Saxony, oder?“

Ihr Händedruck war fest und ihre Hand warm und trocken, aber es loderte kein Feuer zwischen uns auf.

„Ja“, sagte ich. Ich spürte, wie meine Wangen unter ihrem prüfenden Blick warm wurden.

Der Rest der Teilnehmer versammelte sich vor mir, um sich vorzustellen. Ein schlankes blondes Mädchen in einer kamelfarbenen Lederweste und einem braunen Bleistiftrock aus Wolle streckte mir ihre Hand entgegen. „Ich bin Harriet Ashby.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Harriet.“

Harriet sah aus, als gehöre sie eher in eine Bibliothek, als in einen Kampfring. Aber in ihren Augen lag eine grimmige Energie, die darauf hindeutete, dass man sie nicht unterschätzen durfte.

Felix ergriff meine Hand. Wir teilten kein Magierband, aber wenn ihm das etwas ausmachte, zeigte er es nicht. Ich kämpfte gegen den Drang an, herumzulaufen und mit jedem Kontakt aufzunehmen, nur um herauszufinden, mit wem ich eine Bindung teilte und mit wem nicht. Ich war noch relativ neu in der Welt der Übernatürlichen. Ein Band zu teilen, schien für die meisten Magier keine große Sache zu sein.

Aber zwischen Gage und mir war es eine große Sache.

Ich verdrängte die Gedanken, während der letzte Teilnehmer nach vorne trat. Er stand etwas außerhalb des Kreises und hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans geklemmt. Sein Haar war an den Seiten kurz und oben lang geschnitten, er hatte blassgraue Augen und ein Grübchen auf beiden Wangen, selbst wenn er nicht lächelte. In einer schlichten Segeltuchjacke und abgetragenen Turnschuhen mit einem Ölfleck an einem Zeh war er die Art von Mann, die einem auf der Straße vielleicht nicht sofort auffällt, aber bei der man, wenn man ihn einmal bemerkt hat, den Blick nur schwer abwenden kann.

Er bot mir seine Hand an und als wir uns berührten, zischte das Feuer meinen Arm hinauf, und ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn überrascht angrinste. Er grinste zurück, und seine Grübchen vertieften sich zu Kratern.

„Peter Toft, freut mich, dich kennenzulernen.“ Er sah aus wie ein Mechaniker, aber er sprach mit einem Akzent, der so vornehm war, als käme er direkt aus Downton Abbey.

Brooke beugte sich vor und flüsterte: „Peter sieht zwar aus wie ein Chorknabe, aber nimm dich vor ihm in Acht. Er kann sehr ... handgreiflich werden.“

Ich errötete bis zu den Wurzeln und alle lachten. Ich entspannte mich. Während des Schuljahres hatte es unsichtbare Mauern zwischen den Schülern der verschiedenen Jahrgänge gegeben, wobei die größte Kluft zwischen Erst- und Drittklässlern bestand. Aber jetzt war Sommer und wir alle waren aus demselben Grund hier. Wir waren ein Team und teilten ein gemeinsames Ziel.

Plötzlich tauchte Basil auf.

„Ihr kennt einander also schon alle? Gut.“ Basil bedeutete uns, uns zu setzen, während Dr. Price die Eingangstür schloss. Er stellte sich vor den Kamin. Dr. Price stellte sich neben ihn. Ihr Blick war hart und konzentriert. Sie hatte zwar jede Gelegenheit genutzt, um zum Ausdruck zu bringen, wie verrückt sie diese Spiele fand, aber jetzt, wo sie stattfinden würden, war sie fest entschlossen, „das verdammte Ding zu gewinnen“.

„Ihr wisst, warum ihr hier seid“, begann Basil ernst. „Ich bin euch dankbar, dass ihr der Akademie zu Hilfe gekommen seid. Ich muss noch einiges organisieren. Aber zuvor noch ein paar Dinge. Erstens: Die Feuerdornschüler werden morgen ankommen.“

Er hielt inne, als wolle er Zeit für Kommentare lassen, aber niemand hustete auch nur.

Der Schulleiter räusperte sich. „Ich möchte, dass ihr euch ihnen gegenüber höflich und professionell verhaltet, aber wenn ihr Freundschaften schließen wollt, dann bitte ich euch, das zu unterlassen, bis das Turnier vorbei ist. Das Turnier sollte unser Hauptaugenmerk sein. Alles, was unseren Sieg gefährden könnte, ist mit Vorsicht zu genießen. Ich sage ganz offen, dass ich meiner lieben Schwester nicht traue, also solltet ihr auch euren Gegnern nicht trauen.“

„Glauben Sie, sie könnten betrügen?“, fragte Tagan von dem großen Sofa aus, das zwischen Harriet und Brooke stand.

„Betrügen?“ Basil schüttelte den Kopf. „Nein. Die Konsequenzen wären zu schrecklich für sie. Aber sie könnten versuchen, euch zu verunsichern, einzuschüchtern oder sogar zu manipulieren. Seid also wachsam.“

„Haben Sie die Feuerdornschüler je getroffen?“ Brooke lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

„Nein. Aber ich kenne Babs.“

Er warf einen Blick auf Dr. Price und sie trat neben ihn. „Wir werden euch alle im Jungenblock der Drittklässler unterbringen. Die Feuerdornschüler bekommen den Block für die Erstsemester. Wir möchten, dass ihr als Team zusammen seid, damit ihr einander gegenseitig unterstützen könnt, aber so weit wie möglich von der Konkurrenz entfernt seid.“

Keiner beschwerte sich, aber ich war enttäuscht, dass ich aus meinem Zimmer ausziehen musste. Ich mochte die Aussicht aus meinem Fenster und es war mein Zuhause. Aber ich wollte meinen Unmut nicht offen äußern, da es sonst niemanden zu stören schien. Es war gut, dass ich nicht alles ausgepackt hatte, nachdem sich meine Rückkehr nach Saltford verzögert hatte.

„Die Feuerturnhalle ist leider geschlossen, aber ihr könnt das CTH und die Schmiede benutzen. Interne Detonationen sind in den Dojos jetzt für euch alle erlaubt. Babs’ Assistent, Mr. Bunting, hat einen neuen Koch gefunden. Sein Name ist Lars Hoedemaker. Das Abendessen findet heute Abend um sieben statt.“

„Was können Sie uns über die Spiele erzählen?“, fragte Peter.

Basil rückte seine Brille zurecht. „Nicht viel, fürchte ich. Guzelköy und Davazlar haben die Einzelheiten geheim gehalten. Was ich weiß, ist, dass die erste Herausforderung körperlicher Natur sein wird. Eure Stärken und Schwächen werden analysiert werden, so dass die Spielmacher sich auf die zweite Herausforderung einstellen können und so weiter und so fort.“

„Wenn wir ausscheiden, können wir dann bleiben und zusehen, wenn wir wollen?“, fragte Harriet.

Basil nickte. „Ja, wenn ihr wollt, könnt ihr gerne bleiben und eure Mannschaftskameraden unterstützen. Aber denkt bitte daran, dass außer eurer Familie und einem kleinen Kreis von Freunden und Bekannten keine Beobachter zugelassen sind. Dies ist eine private Angelegenheit.“

Es ertönte verständnisvolles Gemurmel.

„Übermorgen werdet ihr zusammen mit euren Gegnern im Hörsaal A auf die Spielmacher treffen. Ich weiß, dass ihr mich stolz machen werdet“, sagte Basil und blickte uns eindringlich an. „Das ist alles. Nehmt euch den Nachmittag frei, um euch einzurichten. Wir sehen einander beim Abendessen.“


Kapitel 8

Am Abend blieben Tomio und ich vor der Cafeteria stehen und schnupperten, bevor wir uns vorsichtig den Servierstationen näherten.

„Was ist das für ein Geruch?“, fragte ich.

Tomio rümpfte die Nase. „Eintopf aus Turnsocken und Sportschuhen?“

Wir waren als Letzte an der Reihe. Brooke, Felix und Harriet saßen bereits an einem der größeren Tische und starrten missmutig auf ihre dampfenden Schüsseln. Peter hatte die Schlange ohne Schüssel verlassen und sich stattdessen auf den Weg zum Kühlschrank gemacht.

Hinter der Ausgabestation stand eine rotgesichtige Dame, die statt eines Haarnetzes eine Plastik-Badekappe trug. Neben ihr stand ein ebenfalls rotgesichtiger, aber etwas fröhlicher aussehender Mann mit einer richtigen Kochmütze und einer weißen Schürze. Er trug außerdem einen wirklich beeindruckenden Wikingerbart.

„Erwtensoep?“, fragte er mit leuchtenden Augen, als Tomio und ich uns mit unseren Tabletts näherten. Ein Blick in den großen Topf offenbarte uns ein klumpiges Gebräu mit Stücken von etwas, das in einem anderen Leben einmal eine Wurst gewesen sein könnte.

„Wie bitte?“ Tomio spitzte ein Ohr.

„Snert?“, fragte der Koch freundlich.

Die Dame mischte sich ein. „Holländische Erbsensuppe“, sagte sie voller Stolz. „So dickflüssig, dass man den Löffel stecken lassen kann.“

Tomio und ich tauschten einen bestürzten Blick aus, nickten aber schließlich und reichten unsere Schüsseln weiter. So wie es aussah, hatten wir keine andere Wahl.

Lars löffelte einen Klecks des puddingfarbenen Eintopfs in unsere Schüsseln, bevor er einen Schritt zur Seite machte. Er deutete auf ein Schneidebrett, auf dem sich schokoladenfarbene Brotscheiben stapelten, und sagte mit demselben hoffnungsvollen Gesichtsausdruck: „Roggebrood?“

Trotz des seltsam riechenden Essens biss ich mir auf die Wangen, um nicht zu lachen. „Ja, bitte.“

Mit einer Zange servierte Herr Hoedemaker uns jeweils eine dicke Scheibe. Dann rutschte er noch einen Schritt nach links und deutete auf einen Haufen, der verdächtig nach rohem Speck aussah.

„Katenspek?“

Mein Magen machte eine unangenehme Rolle nach vorn, und mein Lächeln geriet ins Stocken. „Ich glaube, ich verzichte, danke.“ Ich schaute zu Tomio. „Katenspek?“, fragte ich ihn.

Er warf mir einen bösen Blick zu, bevor er ein Lächeln für den Koch aufsetzte und eine Handfläche hob. „Nein, danke.“

Als wir zum Rest unseres Teams traten, hielt ich meine Schüssel von mir weg, damit mir der Geruch nicht direkt in die Nase stieg.

Tomio ging um den Tisch herum und setzte sich neben Felix, der eben den Brei mit seinem Löffel aufhob und beobachtete, wie er zurück in die Schüssel tropfte. Er hatte die Konsistenz von kaltem Kartoffelpüree.

Ich stellte mein Tablett neben Brooke ab und ließ mich auf dem Stuhl neben ihr nieder. Ich krempelte die Ärmel hoch, denn ich war mir nicht sicher, ob außer dem Brot noch etwas von dem Essen durch meine Zähne kommen würde.

„Das ist Herr Hoedemaker, nehme ich an“, murmelte Felix.

„Wusstest ihr, dass Hoedemaker von ‚Kapuzenmacher‘ kommt, also ‚Hutmacher‘?“, fügte Brooke hilfsbereit hinzu.

Ich sah, wie Tomio zusammenzuckte, als er einen zaghaften Bissen nahm und den Löffel dann wieder in die Schüssel zurücklegte. „Ich glaube, ein Hut würde besser schmecken.“

Felix schnaubte halb belustigt, halb betrübt. Dann seufzte er und schob seine Schüssel weg.

„Das Brot ist nicht schlecht“, sagte Brooke mit einem Bissen im Mund. „Ein bisschen zäh und klebrig, aber nicht schlecht.“

Peter erschien mit einem Bountyriegel und einer Dose Dr. Pepper. Er nahm den leeren Platz neben Tomio ein und riss die Verpackung des Schokoriegels mit den Zähnen auf.

Felix’ Augen weiteten sich. „Die Automaten sind gefüllt?“

Ich wollte gerade sagen, dass der Automatenlieferant meines Wissens nach seit Ende des Schuljahres nicht mehr hier gewesen war, aber Peter nickte und öffnete seine Cola.

Der Rest von uns seufzte sehnsüchtig.

Felix sprang augenblicklich auf. Er trug sein Tablett zum Wagen für das schmutzige Geschirr hinüber und stellte es verächtlich ab. Er verließ den Raum gerade, als Basil und Dr. Price hereinkamen. Die beiden verzogen das Gesicht, als sie den Geruch wahrnahmen.

Ich presste die Lippen zusammen, um mein Lachen zu unterdrücken. Brooke hatte es auch mitbekommen, stellte ihr halb gegessenes Roggebrood ab und beobachtete, wie der Schulleiter und Dr. Price sich mit der Vorsicht von Straßenkatzen der Servierstation näherten. Als sie Lars und seine Assistentin erreichten, schaute unser ganzer Tisch zu.

Basil und Dr. Price nahmen höflich und ohne zu murren entgegen, was ihnen angeboten wurde. Unser Aushilfskoch begrüßte sie genauso fröhlich und freundlich wie uns.

„Wahrscheinlich ist es ganz lecker, wenn es gut gemacht ist“, hörte ich Cecily sagen, die sich wie immer freundlich gab.

„Wo haben sie den denn gefunden?“, fragte Harriet. Sie legte eine Hand auf ihren Magen, der ein hörbares Glucksen von sich gab. „Er ist süß, aber wenn er jeden Abend so ein Essen serviert, können wir die Spiele auch gleich ausfallen lassen.“

„Lars ist ein Koch. Mr. Bunting hat ihn eingestellt“, sagte ich.

„Wer?“, fragten drei meiner Teamkollegen gleichzeitig.

„Babs’ Sekretär oder Partner. Ich weiß nicht, was er ist. Ihr Lakai.“

Blicke und Gemurmel wurden ausgetauscht, als Basil und Dr. Price am Ende des Tisches Platz nahmen. Alle Augen waren auf die beiden gerichtet, als sie ihre ersten zaghaften Bissen zu sich nahmen.

Dr. Price legte ihren Löffel ab und hielt sich eine Serviette an die Lippen.

Basil riss sich ein Stück Brot ab und tauchte es in die Suppe. Er hielt inne, als er es zum Mund führte, bevor er den ersten Bissen nahm. Er saugte an seinen Zähnen, dann nahm er einen kurzen Schluck Wasser.

„Ich werde mit ihm reden“, sagte Basil hörbar, stand auf und ging in die Küche.

Felix kam mit einer Tüte Bonbons und einer Dose Cola zurück. Tagan sah es und verschwand einen Moment später. Peter hatte seinen Automatensnack schon gegessen, sah aber alles andere als zufrieden aus.

Ich schob meine Schüssel davon. Plötzlich vermisste ich die Tage, in denen Gage und ich von Lieferessen gelebt hatten.

Nach dem Abendessen versammelte sich unser Team im Aufenthaltsraum der Drittklässler.

„Wie sieht unsere Strategie aus, wenn wir morgen auf die Konkurrenz treffen?“, fragte Peter in die Runde, während er sich in eines der Plüschsofas fallen ließ. Er sah weniger verärgert über das enttäuschende Abendessen aus als die anderen.

Mein Magen knurrte, aber ich erinnerte mich daran, dass Automatenschokolade mich nur noch hungriger machen würde. Ich holte stattdessen mein Handy aus der Tasche und öffnete meine Lieferapp.

„Möchte sonst noch jemand etwas bestellen?“

Die Stimmung hellte sich schlagartig auf. Wir entschieden uns für Pizza und mein Telefon ging im Raum herum, damit jeder seine Bestellung eingeben konnte.

Als das erledigt war und alle einen bequemen Platz gefunden hatten, wiederholte Peter seine Frage von eben.

„Was meinst du mit Strategie?“ Harriet kreuzte ihre zierlichen Knöchel.

Peter rutschte nach vorne und stützte die Ellbogen auf seine Knie. „Ich habe mir überlegt, dass wir als Erstes allen die Hände schütteln, auf ihre Stimmen hören und sehen, welche von ihnen verbrannt sind und welche nicht.“

„Warum sollen wir ihre Hände schütteln?“ Felix streckte seine langen Arme aus und verschränkte die Finger hinter seiner Glatze. Er war viel besser gelaunt, jetzt, wo Pizza auf dem Weg war. „Ein Händedruck verrät nur Magierbande, aber nicht, wer verbrannt ist, und Basil sagte, wir sollten Abstand halten. Ich will nicht wissen, ob ich mit einem von ihnen verbunden bin.“

„Basil hat gesagt, wir sollen höflich sein“, sagte Brooke von einem Ohrensessel aus, der so groß war, dass sie darin wie ein Kind aussah. „Händeschütteln gehört zum guten Ton. Ich hatte schon freundschaftliche Beziehungen zu Leuten, die ich verachtet habe, also habe ich kein Problem damit. Es hat mir nie viel bedeutet.“

„Du sagst, wir sollen auf ihre Stimmen hören“, sagte Cecily nachdenklich. „Aber nicht alle Verbrannten haben Stimmen wie die von Saxony. Sieh dir Basil an.“

Ich blinzelte schnell, als mir bewusst wurde, wie unaufmerksam ich gewesen war. Sie hatte recht. Basil hatte keine heisere Stimme. Seine Stimme war ein wenig kehlig, aber nicht annähernd so rauchig wie meine.

„Ich dachte immer, die Stimme sei der erste Hinweis“, platzte ich heraus. „Willst du damit sagen, dass man verbrannt werden kann, ohne dass man wie ein Kettenraucher klingt?“

Harriet nickte. „Ich habe gelesen, dass es damit zu tun hat, ob das Feuer hoch genug steigt, um die Kehle zu erreichen, bevor die Lunge und das Herz geröstet wurden. Die Hauptorgane sind der wichtigste Teil, der verbrannt wird, danach verabreicht man das Wasser. Wenn die Kehle noch nicht erreicht ist, wird die Stimme nicht beeinträchtigt.“

Peter drehte den Kopf und sah mich an. Er war so tief in der Couch versunken, dass ich mich fragte, ob er Schwierigkeiten haben würde, wieder aufzustehen. „Gibt es eine Möglichkeit, wie ein verbrannter Magier einen anderen verbrannten Magier erkennen kann?“

Der Raum wurde still, während ich darüber nachdachte. Schließlich schüttelte ich den Kopf.

„Verdammt.“ Peter fuhr sich mit der Hand durch sein aschblondes Haar. „Wir müssen wissen, wer verbrannt ist, damit wir wissen, gegen wen wir Saxony aufstellen müssen.“

Harriet war anderer Meinung. „Vielleicht haben wir gar keine Wahl. Wir wissen nicht, wie die Spielmacher bestimmen, wer gegen wen antritt.“

„Ich habe gehört, dass Babs ihren Schülern die Möglichkeit bietet, ein Verbrennen zu durchlaufen, aber das kann nicht stimmen“, murmelte Brooke und kniff sich die Unterlippe zwischen zwei Finger.

„Ich fürchte, es stimmt“, sagte ich.

Der Raum wurde erneut still. Alle starrten mich an.

Ich räusperte mich. „Ich habe zufällig gehört, wie Basil und Dr. Price darüber gesprochen haben.“

Cecily sah entsetzt aus und ihre Wangen verloren etwas von ihrer Farbe. „Wie konnte er zustimmen, uns gegen verbrannte Magier aufzustellen?“

„Er hätte sicherstellen müssen, dass keiner unserer Konkurrenten verbrannt ist. Oder etwa nicht?“, sagte jemand.

„Vielleicht hat er es versucht“, warf Tomio ein, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die gebräunten Arme. Er hatte etwas Sonne genießen können, bevor er hierher zurückkam. „Vielleicht gibt es in Babs’ Schule keine Unverbrannten. Überhaupt keine, meine ich.“

„Das ist ein ernüchternder Gedanke“, murmelte Felix. Seine blassen Augen wendeten sich wieder mir zu. „Du bist also die Einzige, die eine realistische Chance gegen das andere Team hat?“

„Was?“ Ich riss entsetzt die Augen auf.

„Dann ist das unsere Strategie.“ Harriets Miene hellte sich schlagartig auf. „Unser Ziel ist es, Saxony zu helfen, in die letzte Runde zu kommen.“

„Was? Nein!“ Meine Kehle schnürte sich zu und meine Nebenhöhlen folgten. Ich spürte, wie sich in meinen Schläfen, direkt über meinen Augen, Kopfschmerzen zu bilden begannen.

„Ich fürchte, das ist der einzig sinnvolle Weg“, stimmte Cecily sanft zu. Doch das Mitgefühl in ihrer Stimme milderte nicht den Eindruck, dass sie mich den Wölfen zum Fraß vorwarf.

Endlich fand ich meine Stimme wieder. „Ihr könnt nicht einfach die ganze Verantwortung auf mich schieben! Nur weil ich verbrannt bin, heißt das nicht, dass ich automatisch unsere beste Kandidatin bin. Es wird auch zwei intellektuelle Herausforderungen geben. Bei diesen geht es nicht um Muskelkraft oder auffällige Feuerfertigkeiten. Das gleicht das Spiel aus. Jeder hat eine Chance.“

Ich konnte sehen, wie die anderen darüber nachdachten. Meine Kopfschmerzen ließen nach und ich hoffte, dass ich mich vielleicht aus ihren unrealistischen Erwartungen herauswinden würde.

Aber dann sagte Tomio: „Was ist, wenn die letzte Herausforderung rein körperlich ist? Das ist immer noch eine gute Strategie, Saxony. Nur du kannst dann die letzte Runde gewinnen.“

Peter verzog das Gesicht. „Sei realistisch, Red. Unser Team steht und fällt mit dir.“

„Ich weiß nicht“, meldete sich Tagan zum ersten Mal zu Wort. „Sollten wir nicht alle alles tun, was wir können, um zu gewinnen, unabhängig vom Status der anderen? Bei den Einzelausscheidungen gibt es nicht viel Teamwork, es sei denn, wir müssen zweit oder zu dritt gegeneinander antreten.“

„Natürlich müssen wir alle unser Bestes geben“, sagte Brooke. „Aber unser Ziel ist nicht persönlicher Ruhm, sondern dass Arkturus erhalten bleibt.“

Tagan grinste. „Ich hätte nichts gegen ein wenig persönlichen Ruhm.“

„Also sind wir uns einig?“ Harriet sah sich um. „Wir tun alles, was nötig ist, um Saxony im Rennen zu halten. Alles, was möglich ist, ohne die Regeln zu brechen.“

„Es sei denn, unser Feind fängt an, Regeln zu brechen“, mischte sich Peter ein.

„Dann ist alles erlaubt ...“

Alle lachten.

Alle außer mir.


Kapitel 9

Ich hatte unseren Aushilfskoch ganz vergessen, bis ich am Morgen mit knurrendem Magen in der Cafeteria ankam und eine Menge trübseliger Gesichter sah.

Vorsichtig näherte ich mich der Servierstation und erwiderte das begeisterte Lächeln von Herrn Hoedemaker, der die Station heute Morgen allein bediente.

Das Frühstück schien aus einer Auswahl von Brotscheiben, Käse und Aufschnitt zu bestehen. Das war gar nicht so schlecht. Ich war mir allerdings nicht sicher, was ich von der Sammlung bunter Beläge am Ende des Tisches halten sollte.

Herr Hoedemaker beobachtete mich mit echtem Interesse und aufrichtiger Hoffnung, während ich Brot-, Käse- und Wurstscheiben auf meinen Teller legte. Ich blieb bei den kleinen Töpfen stehen, die Aufstriche, Gelees, Sirup und etwas enthielten, das aussah wie essbare Dekorationen für einen Kindergeburtstagskuchen.

Der Koch hielt mir einen Löffel mit Regenbogenstreuseln hin. „Hagelslag?“

Ich murmelte eine höfliche Ablehnung, überlegte aber, ob ich mir nicht etwas Marmelade nehmen sollte.

Herr Hoedemaker hob einen Löffel mit einem dicken, dunklen Sirup hoch. „Stroop?“

Er sah so hoffnungsvoll aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, erneut abzulehnen. „Ja gerne“, sagte ich schwach.

Er grinste so breit, dass es mich ansteckte. Ich hielt ihm meinen Teller hin und sah zu, wie er mir einen Klecks neben den Käse legte. „Danke, Lars.“

Er zwinkerte mir zu und ging Harriet zur Hand, die mit einem besorgten Blick hinter mir auftauchte. Wie es sich für eine Dame gehörte, verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck jedoch in puren Sonnenschein, als sie Lars einen guten Morgen wünschte.

Ich trug mein Tablett zum Tisch und stellte es neben Cecily ab.

„Was ist Stroop?“, fragte ich.

„Es schmeckt wie brauner Zucker“, sagte Felix mit aufgeblähten Backen. „Mit ein bisschen Edamer und einem Schluck Kaffee ist er gar nicht so schlecht.“

„Ich dachte, Basil hätte sich mit Mr. Hoedemaker über das Essen unterhalten“, flüsterte Brooke, deren linke Backe wieder voller Brot war.

„Er lernt noch. Ich schätze, wir werden uns damit abfinden müssen.“ Ich nahm einen Bissen Brot und Käse.

Während ich gerade dachte, dass das Essen diesmal so schlecht doch eigentlich gar nicht war, ertönte plötzlich ein Knall. Wir starrten einander erschrocken an. Das Geräusch war von der Vorderseite der Villa gekommen.

Tagan blickte auf seine Uhr und grinste dann. „Unsere Gäste von Feuerdorn!“

Es war, als hätte jemand geschrien, dass Rucksäcke voller Geld vom Himmel fielen. Ohne Frühstück stürmten wir aus der Cafeteria. Ich trat Cecily von hinten auf den Schuh und sie wäre fast umgefallen. Alle schnatterten wie verrückt, als wir mit hoher Geschwindigkeit durch den Flur in die Lobby liefen.

Als wir im Foyer ankamen, wurden wir langsamer und brachten unsere unordentlichen Haare und Klamotten wieder an ihren Platz wie zivilisierte junge Leute. Vielleicht lag es auch daran, dass Basil uns vom Balkon im zweiten Stock aus anbrüllte und uns daran erinnerte, dass dies kein Spukhaus war.

„Ich weiß nicht, was ihr erwartet habt“, sagte er, als er die Marmortreppe hinunterstieg und seine Manschetten unter den Ärmeln seiner Jacke richtete.

Dr. Price folgte ihm die Treppe hinunter. „Die Feuerdornschüler sind keine Filmstars oder Spitzensportler. Sie sind nur Schüler oder frischgebackene Absolventen wie ihr.“

„Seht mal da!“, sagte Brooke plötzlich.

Sofort stürzten wir alle zum Fenster. Ich ergatterte einen Platz an der Seite und spähte durch das Glas.

In der Einfahrt, auf der anderen Seite des Brunnens, stand ein kleiner orangefarbener Schulbus.

Die Türen öffneten sich und die Feuerdornschüler traten heraus. Hände winkten, Menschen husteten und entfernten sich vom Heck des Fahrzeugs, um sich in einer Gruppe zu versammeln.

Ich zählte acht Personen, alle in Uniform.

Jemand gab ein leises Rülpsen von sich – wahrscheinlich Felix – und der Geruch von Edamer wehte an meiner Nase vorbei. Niemand wandte sich vom Fenster ab oder gab auch nur einen Kommentar ab, was zeigte, wie gebannt wir waren.

„Wo ist Babs?“, fragte Cecily.

„Und Mr. Bunting“, fügte ich hinzu und hatte Mitleid mit dem irgendwie verloren wirkenden Feuerdornteam. Basil hatte recht. Es waren nur junge Magier. Einige von ihnen sahen aus, als wären sie kaum aus dem Teenageralter heraus.

„Das ist unsere Konkurrenz?“ Peters Stimme erklang unbeeindruckt aus dem hinteren Teil unserer Gruppe. „Sie konnten sich nur diesen schäbigen Bus leisten?“

Basil antwortete mit erhobener Stimme von der anderen Seite des Mobiliars, offensichtlich war er nicht gewillt, so würdelos wie der Rest von uns zu erscheinen. „Wenn sie kein luxuriöses Transportmittel haben, bedeutet das nur, dass Babs jeden Cent, den sie hat, in ihre Ausbildungseinrichtungen gesteckt hat.“

Die Feuerdornschüler begannen sich auszubreiten, so dass wir sie jetzt besser sehen konnten. Ihre Outfits waren in einem schmuddeligen Pastellton gehalten und ihre Kleider saßen großteils sehr schlecht. Auch wenn wir ihre Worte nicht hören konnten, schienen die Schüler sehr aufgeregt miteinander zu sprechen. Immer wieder deuteten sie auf die wunderschöne Villa und die dazugehörigen Landschaften.

Kurz sah ich blonde, beinahe weiße Haare und ich blinzelte, um einen besseren Blick zu erhaschen, aber schon war die Gruppe durch den Torbogen gegangen.

„Sollen wir nach draußen gehen, um sie zu begrüßen?“, hörte ich Harriet Basil fragen. „Babs war nicht im Bus und sie sehen verloren aus.“

Alle blickten erwartungsvoll zu Basil. Der Schulleiter gab unter dem Druck unserer gemeinsamen Blicke einen Seufzer von sich. „Also gut.“

Tagan ging zur Haustür und öffnete beide Seiten. Als er auf die vordere Stufe trat, hörten wir ihn rufen. „Hey! Hier entlang!“

Wir entfernten uns vom Fenster und stellten uns zwischen die Möbel. Niemand war sich sicher, ob wir in einer Reihe stehen oder uns für die Begrüßung aufstellen sollten, und Basil war nicht gerade hilfreich. Also stellten wir uns einfach irgendwie hin und beobachteten die Eingangstüren.

Tagan trat zuerst herein, dann folgte das Feuerdornteam. Die acht Schüler sahen sich mit offenen Mündern um.

Langsam bekam ich Mitleid mit unseren Gegnern. Ich tauschte einen unsicheren Blick mit Brooke und Tomio aus, während sich das fremde Team in einer lumpigen Reihe auf dem Marmorboden aufstellte. Sie waren so fasziniert von dem Gebäude, dass sie uns kaum wahrzunehmen schienen. Ein paar von ihnen hatten den gequälten Blick von Flüchtlingen. In was für einer Umgebung wurden diese Magier trainiert?

Einer von ihnen flüsterte: „Das wird bald alles uns gehören, könnt ihr das glauben?“

Mein Mitleid verflog augenblicklich. Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme.

„Willkommen an der Arkturus Akademie“, bellte Basil.

Ein paar der Feuerdornschüler zuckten zusammen, als ob sie erst jetzt merkten, dass sie nicht allein waren.

„Kann ich davon ausgehen, dass eure Schulleiterin eigentlich hier sein wollte und aufgehalten wurde?“ Basils Tonfall war von Sarkasmus durchdrungen.

Jetzt, da Basil sie angesprochen hatte, wanderten ihre Augen zu uns. Sie wägten uns ab, nahmen uns auseinander. Lag es nur an mir oder war die Temperatur in der Lobby dramatisch gesunken?

„Frau Chaplin sagte, Sie würde uns hier treffen.“ Eine zierliche Frau mit einem hohen, glänzenden schwarzen Pferdeschwanz hob zur Begrüßung die Hand. „Ich bin Liu Xiaotian. Sollen wir uns vorstellen?“

Basil machte eine bejahende Handbewegung.

Ich fand die Person mit der weizenblonden Kurzhaarfrisur wieder. Sie stand ganz am Ende. Während Liu ihre Mannschaftskameraden vorstellte, konnte ich den Blick nicht von der jungen Frau abwenden.

„Liam Walsh, Kristoff Skau, Serenamen Hall“, sagte Liu, aber ich hörte die Namen kaum.

Die Frau war perfekt, und das sollte etwas heißen, denn bis jetzt hatte ich immer gedacht, Georjayna sei die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Doch es war nicht nur ihre Schönheit, die mich in ihren Bann zog, es war etwas anderes. Etwas, das ich nicht genau benennen konnte. Ich wollte ihre Hand schütteln, sehen, ob ein Feuer zwischen uns loderte, ich wollte sie sprechen hören. Seit ich Tagans Mutter zum ersten Mal getroffen hatte, hatte mich niemand mehr auf diese Weise hypnotisiert.

„Sean Pilterman, Axel Bell, January Jaques.“

Sie stand sittsam da und ließ selbst diese schreckliche blassgrüne Uniform gut aussehen. Fein geschwungene blonde Brauen umrahmten dichte, dunkle Wimpern, die wiederum ihre gletscherblauen Augen betonten. Ihre großzügigen blütenrosa Lippen bogen sich zu einem höflichen Lächeln. Ihre Wangenknochen leuchteten mit einem perlmuttartigen Schimmer. Jedes Merkmal an ihr war perfekt symmetrisch und elegant geformt.

Jetzt kam die Blondine an die Reihe. Doch Liu deutete in keiner Weise an, dass sie jemand Besonderes war.

„Eira Nygaard.“

Ich warf einen Blick auf meine Teamkollegen und fragte mich, ob sie den gleichen Drang verspürten, Eira zu studieren. Zu meinem Erstaunen schenkte ihr niemand sonst besondere Aufmerksamkeit. Nicht einmal die Männer.

„Saxony Cagney.“

Ich zuckte zusammen, als Basil mich ansprach. „Ja?“

Ein Kichern ertönte, und mir wurde klar, dass er mich gerade vorgestellt hatte.

Der Schulleiter warf mir einen langen Blick zu und machte dann weiter. „Cecily Price, Peter Toft.“

Mir wurde heiß vom Nacken bis zu den Haarwurzeln. Am liebsten hätte ich mich hinter dem nächsten Sofa verkrochen. Ich ließ meinen Blick auf den Teppich schweifen.

Sie ist nur eine weitere Feuermagierin, die du besiegen musst. Lass dich nicht verrückt machen.

Plötzlich riss mich Guzelköys Stimme aus meinen Gedanken. „Alle Teilnehmer sind hier?“, sagte er und trat ein. Davazlar folgte ihm mit einem Stapel Tablets in der Hand.

„Alle Teilnehmer, ja“, sagte Basil. „Aber Babs und Mr. Bunting fehlen. Ich schätze, sie haben sich verspätet.“

„Keine Sorge, für diesen Teil brauchen wir sie nicht.“ Die Spielmacher stellten sich nebeneinander auf. „Willkommen auf Chaplin Manor. Ich bin Zafer Guzelköy und das ist mein Partner, Demir Davazlar.“

Der riesige Spielmacher blickte kurz von seinem Tablet auf, an dem er herumgefummelt hatte, lächelte und machte dann weiter.

„Bevor Dr. Price euch zu euren Zimmern führt“, sagte Guzelköy, „müssen wir noch die Aufnahmeformulare ausfüllen. Geburtsdaten, Kontaktinformationen, nächste Angehörige und so weiter, so wie das Entlassungsformular. Davazlar wird euch dabei helfen. Fangen wir mit den Gästen an, ja?“

Guzelköy ließ die Feuerdornschüler sich in einer lockeren Reihe an der Wand aufstellen. Davazlar reichte ihnen dann vier Tablets, die sie der Reihe nach ausfüllen sollten.

Tomio erschien an meiner Schulter. „Sieht sie dir an. Sie unterschreiben ihr Ende“, scherzte er. „Idioten.“

„Wenn sie das zu Idioten macht, dann sind wir auch Idioten“, flüsterte ich zurück.

Er wackelte mit den Augenbrauen und zwinkerte mir übertrieben zu.

„Sind wir nicht. Wir werden schließlich gewinnen.“


Kapitel 10

Um acht Uhr fünfzehn am nächsten Morgen begaben sich alle Kontrahenten in den Hörsaal A.

Der Hörsaal war kleiner als der Hörsaal C und in der Mitte durch einen Gang geteilt. Reihen von hölzernen Sitzbänken und hochglanzpolierten Tischen standen auf abgestuften Podesten.

Wir gingen durch den Mittelgang nach vorne und teilten uns in zwei Gruppen auf. Die Arkturusschüler nahmen die Plätze auf der rechten Seite des Raumes ein, die Feuerdornschüler die auf der linken. Basil und Dr. Price überraschten uns, indem sie in die erste Reihe rutschten und auf der Bank Platz nahmen, als wären auch sie Schüler.

Ich saß zwischen Cecily und Tomio, beugte mich vor und warf dem Schulleiter und Dr. Price einen fragenden Blick zu.

In Anlehnung an Basil und Dr. Price setzten sich auch Babs und Mr. Bunting zu den Feuerdornschülern. Es war das erste Mal, dass ich die beiden seit der Ausschusssitzung gesehen hatte.

„Schön zu sehen, dass sie endlich aufgetaucht sind“, flüsterte Tomio aus dem Mundwinkel.

Ich nickte, hörte aber kaum zu. Wolken von Schmetterlingen flatterten in meinem Magen herum. Ich konnte nicht sagen, ob sie von Angst oder Aufregung stammten. Guzelköy und Davazlar standen im vorderen Teil des Raumes auf dem Podium und unterhielten sich leise. Davazlars massige Gestalt verdeckte einen Großteil der Tafel. Sein Kopf war tief gebeugt, um seinem viel kleineren Partner zuzuhören. Guzelköys saubere, schnelle Hände blitzten umher, während er sprach. Davazlar hielt sich in nachdenklicher Haltung eine Hand vor den Mund und nickte in regelmäßigen Abständen.

Als alle Platz genommen hatten, trat Guzelköy vor das Pult des Dozenten und rieb seine Hände aneinander. Seine Augen funkelten dabei. Ich war mir sicher, dass dieser Mann seine Arbeit liebte.

„Willkommen zum Turnier zwischen der Arkturus Akademie und dem Feuerdorn College.“ Guzelköy öffnete seine Handflächen und wippte auf seinen Zehen. „Nach viel harter Arbeit, einigen erfinderischen Konstruktionen und tagelangen Tests ist unsere erste Herausforderung bereit. Wir werden in einer Stunde beginnen.“

Ein Flüstern ging durch den Hörsaal.

„Unsere erste Herausforderung ist ein Hindernisparcours, aber keiner, wie ihr ihn je gesehen habt.“ Er deutete mit dem Finger durch den Raum und musterte die Gesichter.

Ich rutschte aufgeregt auf der Bank hin und her. Ich liebte Hindernisläufe. Nicht dass ich viele absolviert hatte, aber in unserer Grundschule hatte es auf dem Spielplatz einen anspruchsvollen Parcours gegeben. In der zehnten Klasse hatte ich an einem Schlammhindernislauf teilgenommen, um Geld für einen wohltätigen Zweck zu sammeln. Ich erinnerte mich an diesen Tag und wie viel Spaß wir gehabt hatten.

„Jeder Teilnehmer wird den Parcours allein durchlaufen“, sagte Guzelköy.

Meine Beine entspannten sich. Das klang nicht annähernd nach so viel Spaß wie damals.

„Dieses Briefing soll euch vorbereiten. Aber ich kann euch nicht viele Informationen geben, also hört gut zu. Der Parcours ist speziell für die Prüfung von Feuermagiern gebaut worden. Er besteht aus zehn Hindernissen, die eure sechs Hauptfähigkeiten testen. Bei einigen Hindernissen müsst ihr eure Fähigkeiten kombinieren, um sie zu bewältigen. Einige werden euch viel abverlangen, während andere mehr Köpfchen als Muskelkraft erfordern.“

Davazlar räusperte sich und Guzelköy sah ihn an. Zwischen den beiden fand eine stille Kommunikation statt. Guzelköy drehte sich mit zerknirschtem Blick zu uns um.

„Der einzige Maßstab, der zählt, ist die Zeit, also seid einfach so schnell wie möglich. Für Kreativität bekommt ihr keine Extrapunkte. Dieser Parcours wird anders sein als die, die ihr von der natürlichen Welt kennt. Es gibt keine Klettergerüste oder Strickleitern.“

Davazlar räusperte sich erneut.

Guzelköy errötete. „Wie dem auch sei. Es wird keine Beobachter geben, aber ihr werdet die ganze Zeit überwacht und aufgezeichnet. Wenn ihr fertig seid, wird euch jemand aus der Turnhalle begleiten. Diejenigen, die den Kurs bereits absolviert haben, werden von denjenigen, die ihn noch nicht absolviert haben, getrennt, um Informationsleaks zu vermeiden. Niemand wird mit zusätzlichen Informationen eingelassen. Sobald jeder Teilnehmer den Parcours absolviert hat und die Zeiten registriert wurden, kommen wir als Gruppe wieder zusammen, um festzustellen, wer von euch bestanden hat und wer von euch ausscheidet.“

Jemand von der Feuerdornseite rief: „Das ist eine Einzelausscheidung, richtig? Ein Feuerdornteilnehmer gegen jeweils einen Arkturusteilnehmer. Woher wissen wir, mit welchem Gegner wir es zu tun haben?“

Guzelköy wandte sich zu Davazlar um und drehte sich dann wieder zurück.

„Das werdet ihr nicht.“

Ein verwirrtes Gemurmel ging durch die Gruppe.

„Die Uhr ist euer Hauptgegner, aber hinter den Kulissen ist noch ein anderer Faktor im Spiel. Eure jeweiligen Schulleiter haben uns detaillierte Informationen über eure Stärken und Schwächen gegeben. Diese Informationen wurden in Daten umgewandelt und in einen eigenen Algorithmus hochgeladen, in den wir auch Metriken aus der Struktur unseres Spiels laden. Die Algorithmen stellen dann jeweils einen Arkturusnamen gegen einen Feuerdornnamen, aber die Paarungen werden erst am Ende bekannt gegeben. Es gibt keine besonderen Vorbereitungen, die über das hinausgehen, was hier heute gesagt wurde, und ihr nehmt außer Kleidung und Schuhen nichts mit. Wasser wird bereitgestellt. Irgendwelche Fragen?“

Tomio hob eine Hand.

Guzelköy nickte. „Ja, Sir?“

Tomio sprach so laut, dass der ganze Raum ihn leicht hören konnte. „Ich verstehe nicht, was der benutzerdefinierte Algorithmus genau tun soll. Können Sie das näher erläutern?“

Guzelköy sah zu Davazlar.

Ohne sich von seinem Platz am Schreibtisch zu bewegen, antwortete der andere Spielmacher. „Ohne den Algorithmus besteht bei dieser Art von Spielstruktur eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ein Team in einer frühen Runde das gesamte Turnier gewinnt und alle Konkurrenten eines einzigen Teams bei einer einzigen Veranstaltung ausscheiden. Der Algorithmus spuckt Paarungen aus, die dieses Problem entschärfen sollten, da unser Ziel vier volle Runden sind. Der Algorithmus nimmt allerdings nicht nur die Paarungen vor, er betrachtet auch die Datenlage als Ganzes und sagt die Ergebnisse voraus. Dabei gibt es natürlich keine Garantie. Eure Leistungen bestimmen das Ergebnis, aber unser Algorithmus ist ausgeklügelt und hat sich bei vielen anderen Turnieren dieser Art als zuverlässig erwiesen.“

Ein leises Raunen ging angesichts dieser Erklärung durch die Runde.

Tomio hatte noch eine zweite Frage. „Werden wir Zugang zu den Aufzeichnungen bekommen, wenn der Wettbewerb vorbei ist?“

Guzelköy beantwortete diese Frage. „Nicht bevor die Spiele beendet sind. Eure Schulleiter werden zu Trainingszwecken Einsicht haben, aber die Teilnehmer werden bis zum Ende der Spiele warten müssen.“

Tomio lehnte sich zurück.

„Sonst noch jemand?“ Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine erhobene Hand in der Feuerdorngruppe. „Ja? Die Dame am Ende.“

„Sind Sie den Parcours selbst gelaufen?“, fragte Liu.

„Natürlich sind wir das“, antwortete Guzelköy. „Mehrere Male. Es gibt keine andere Möglichkeit, Fehler zu beseitigen.“

„Dann frage ich mich, ob Sie uns sagen können, was eine gute Leistungszeit sein könnte. Etwas, das wir anstreben sollten?“

Das brachte den Raum zum Schweigen, aber Guzelköy schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber das können wir nicht. Erstens, weil wir es nicht wissen. Wir sind die Strecke gelaufen, aber wir haben sie auch entworfen, also wissen wir nicht, wie lange jemand braucht, der sie zum ersten Mal in Angriff nimmt. Zweitens, selbst wenn wir es wüssten, würden wir es euch nicht sagen. Wir wollen und werden euch nicht beeinflussen.“

Guzelköy musterte die Menge, aber niemand hatte mehr Fragen.

„Okay.“ Guzelköy klatschte in die Hände, was Davazlar auf den Plan rief. Er hob einen Karton auf, der hinter ihm auf dem Schreibtisch gestanden hatte. Er zog einen Gegenstand aus dem Karton und betrachtete ihn. Dann ging er auf Tomio zu und reichte ihm eine kleine Plastikscheibe.

Tomio nahm sie entgegen. „Danke.“

Ich betrachtete die Scheibe, während Tomio sie in seinen Händen drehte. Auf der Rückseite befand sich ein Etikett, auf dem Tomios Name und der Name seiner Schule aufgedruckt waren.

Davazlar kramte in der Schachtel und holte eine andere Scheibe heraus, die genauso aussah. Er reichte sie mir.

„Danke.“ Ich nahm meine Scheibe und blickte auf die Rückseite.

Mein Name stand in kleinen, sauberen Buchstaben neben „Arkturus Akademie“. Ein Teil der Scheibe war leicht erhoben. Ich hatte ähnliche Geräte schon in Restaurants gesehen. Es war ein Buzzer.

Davazlar ging durch den Hörsaal, kramte in der Schachtel und ordnete jedem Teilnehmer einen Buzzer zu. Ich war erstaunt, dass er sich offensichtlich die Namen und Gesichter von allen gemerkt zu haben schien. Die einzigen Feuerdornschüler, deren Namen ich kannte, waren Eira und Liu.

„Davazlar hat euch gerade einen Buzzer mit eurem Namen gegeben. Dieser Buzzer ist eure persönliche Startpistole, die ihr immer bei euch tragen müsst. Wenn euer Buzzer ertönt, habt ihr zwanzig Minuten Zeit, um zum Haupteingang der Feuerturnhalle zu kommen. Die Spielzeit beginnt nach genau zwanzig Minuten, egal ob ihr dort seid oder nicht, also betrachtet Pünktlichkeit als eure erste Herausforderung.“

Nachdem er den letzten Buzzer verteilt hatte, stellte Davazlar die Schachtel zurück auf den Schreibtisch und nahm wieder seine entspannte Haltung ein.

„Das Spiel pausiert zwischen 23 und 8 Uhr. Niemand wird in der Nacht angeklingelt werden. Aber ihr solltet jeden Morgen vor 8 Uhr aufstehen und bereit sein, falls ihr der erste Teilnehmer des Tages seid.“

Ich blickte auf und blinzelte. Jeden Morgen?

Ein unruhiges Gemurmel ging durch den Raum und Guzelköy bemerkte offensichtlich meinen skeptischen Ausdruck.

Er verschränkte seine langen Finger vor seinem mageren Bauch. „Ms. Cagney? Haben Sie eine Frage?“

„Die Herausforderung könnte Tage dauern?“

Der Spielmacher grinste. „Nicht könnte, Ms. Cagney. Wird.“ Er winkte Dr. Price zu. „Wir sind hier fertig.“

Dr. Price rutschte vom Ende der Bank und trat auf das Podium, dem gegnerischen Team zugewandt. „Die Feuerdornwettkämpfer haben den Aufenthaltsraum für die Erstsemester im ersten Stock zugewiesen bekommen. Wir werden euch Mahlzeiten in den Aufenthaltsraum bringen lassen, während die Spiele laufen. Wenn ihr den Parcours absolviert habt, werdet ihr in den Aufenthaltsraum im zweiten Stock begleitet. Packt eine Übernachtungstasche ein, denn ihr könntet einige Tage dort verbringen müssen.“

Jetzt wandte sich die Ärztin an die Arkturusschüler. „Die gleichen Anweisungen gelten für euch, nur dass ihr im Aufenthaltsraum im dritten Stock beginnen werden. Sobald ihr den Kurs absolviert habt, werden ihr in den Aufenthaltsraum des Lehrpersonals begleitet, wo ihr die Zeit bis zum Ende der ersten Runde abwarten werden. Haltet ebenfalls eine Übernachtungstasche bereit.“ Sie sah Guzelköy an, dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz neben Basil.

„Wenn es keine weiteren Fragen mehr gibt“, sagte Guzelköy begeistert, „dann können die Spiele beginnen! Viel Glück und behaltet eure Buzzer im Auge.“

Er drehte sich um und schritt zu Davazlar hinüber. Ich sah ihnen fasziniert zu und fragte mich, wie sie zu ihren Berufen gekommen waren und ob wir uns irgendwann mal mit ihnen in Ruhe unterhalten durften.

Als Tomio mir auf die Schulter tippte, bemerkte ich, dass die Hälfte der Schüler ihre Plätze bereits verlassen hatte. Ich griff nach meinem Buzzer, rutschte an der Bank entlang und folgte meiner Gruppe nach draußen.

Dr. Price führte uns Arkturusschüler in den dritten Stock, wo sie an der Tür des Aufenthaltsraums stand und wartete, bis die letzten von uns hineingegangen waren. Wir stellten unsere Taschen an der einen Wand auf und verteilten uns dann. Ich wandte mich dem Fensterplatz zu. Tomio gesellte sich zu mir, während der Rest des Teams auf den Sofas und Stühlen zusammensackte.

Dr. Price stand an der Tür und legte eine Hand auf den Knauf.

„Mittagessen gibt es um zwölf Uhr dreißig“, sagte sie.

„Kocht Lars?“, fragte Harriet höflich und offensichtlich das Gegenteil hoffend.

„Er wird für das Feuerdornteam kochen“, antwortete Dr. Price. Wir werden für euer Essen sorg-“

„Halleluja“, murmelte Felix leise.

Dr. Price ignorierte ihn und hob einen leeren Korb in die Höhe. „Wir haben den Aufenthaltsraum mit Filmen, Büchern und Spielen bestückt. Bitte benutzt nur die Toiletten im dritten Stock. Außerdem müsst ihr eure Handys abgeben, bis die Herausforderung abgeschlossen ist.“ Sie deutete auf den Korb.

Ein kollektives Aufstöhnen ertönte. Aber wir folgten den Regeln. Einer nach dem anderen standen wir auf und warfen unsere Handys in den Korb.

„Es tut mir sehr leid“, sagte Dr. Price zu unseren trübseligen Gesichtern. „Es sind Regeln der Spielmacher. Kommunikation nach außen ist nicht erlaubt.“

„Können wir nach draußen gehen?“, fragte Cecily, während sie eine Zeitschrift aus dem Stapel auf dem Couchtisch auf ihren Schoß zog.

„Nur in Begleitung, fürchte ich.“

Ein weiteres Stöhnen folgte. Diese frühen Sommertage in England waren die schönsten, die wir je erlebt hatten.

Dr. Price warf uns einen mitfühlenden Blick zu. „Ich weiß, ich weiß. Ich werde den Fortgang der Spiele überwachen. Während die Feuerdornschüler den Parcours absolvieren, gehe ich gerne mit euch nach draußen, solange Basil mich nicht braucht.“

„Werden wir ihn sehen?“ Felix streckte seine außergewöhnlich langen Beine vor sich aus und stützte sich mit einem Absatz auf einem Couchtisch ab. „Wir haben ihn kaum zu Gesicht bekommen, seit wir hier sind.“

„Er kümmert sich gerade um den restlichen Nachlass seines Vaters und um einige Agenturangelegenheiten. Er wird euch so oft besuchen, wie er kann.“

Ein enttäuschter Blick ging durch den Raum.

„Er hat nicht einmal eine aufmunternde Rede für unser Team gehalten“, brummte Brooke.

Die anderen murmelten ihre Zustimmung.

Ich öffnete den Mund, um Basil zu verteidigen. Doch gerade, als ich zu sprechen beginnen wollte, erschien der Schulleiter in der Tür.

„Hallo, Team“, sagte er.

Er sah müde aus, aber weniger müde als während des letzten Semesters, und er wirkte wie elektrisiert. Ich nahm an, dass die Sorge um seinen Vater vorbei war und er jetzt in den Überlebensmodus wechseln musste. Er musste kämpfen. So wie wir alle.

Er ging an Dr. Price vorbei und nahm auf dem Stuhl neben dem Kamin Platz. Er verschränkte die Hände zwischen den Knien. „Danke“, sagte er schlicht.

„Vielleicht sollten Sie uns erst nach dem Turnier danken“, murmelte Cecily.

„Ich kann ein Scheitern akzeptieren“, sagte Basil, was ihm einige verblüffte Blicke einbrachte.

„Was ich nicht akzeptieren kann, ist, dass wir nicht unser Bestes geben. Versprecht mir einfach, dass ihr alles gebt. Komme, was wolle. Okay?“

Plötzlich sprang Tagan von seinem Platz auf, tanzte auf der Stelle und griff in seine Gesäßtasche. „Oh, oh. OH!“

Dr. Price legte eine Hand auf ihr Herz. „Tagan, was zum Teufel ...?“

Er holte seinen Buzzer aus der Tasche und hielt ihn für alle sichtbar hoch. Die Scheibe vibrierte leise in seiner Hand, das kleine Plastiklicht an der Spitze blinkte rotkehlchenblau. Er sah sich im Raum um, dann zu Basil, das Weiße seiner Augen war sichtbar.

„Ich bin der Erste.“ Er war atemlos, aber ich wusste nicht, warum. Abgesehen davon, dass er an seinem Buzzer herumfummelte, hatte er noch nichts getan.

„Gut.“ Basil stand auf. „Ich glaube, das hier machen sie in Sportfilmen.“

Er streckte eine Hand aus, und ließ sie mit der Handfläche nach unten in der Luft schweben. Sie zitterte.

Wir drängten uns dicht an den Schuldirektor heran. Dr. Price kam auch. Wir legten unsere Hände ineinander und sahen Basil erwartungsvoll an.

Er wirkte wortkarg. Dann, unsicher: „Los, Team Arkturus?“

Es gab eine Pause, dann begann Brooke zu rufen:

„Wir sind Feuer und Flamme – wir sind brutzelnd heiß! Wir sind Feuer und Flamme – wir schmelzen das Eis!“

Sie sang es immer wieder und der Reihe nach fielen wir anderen ein und steigerten das Tempo des Sprechgesangs, während wir unsere Hände auf- und abschwangen. Als es zu schnell wurde und wir kaum noch lauter werden konnten, ließ Brooke ihre Hand auf den Boden des Stapels gleiten, wo sie mit tiefer Stimme zu brummen begann: „Los!“

„Team Arkturus!“, riefen zuerst einige, dann alle. „Team Arkturus!“

Basil sah erfreut aus. Seine Augen leuchteten und er klatschte sogar. „Sehr clever, Brooke. Wirklich sehr clever. Bravo.“

Wir brachen in Gelächter aus und Tagan fing an, jedem Teammitglied ein High five zu geben. Er fiel fast um, als Cecily ihn stattdessen umarmte.

Dr. Price beäugte Tagans ausgestreckte Hand mit Misstrauen.

„Kommen Sie, Doc.“ Er lachte. „Lassen Sie mich nicht hängen. Das bringt Unglück!“

Dr. Price schlug ein und wirkte sehr zufrieden mit sich selbst, aber auch erleichtert, dass er sich jemand anderem zugewandt hatte. Felix stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus, als Tagan zur Tür ging, gefolgt von Dr. Price, die den Korb mit den Telefonen trug, und Basil. Mit einem letzten strahlenden Blick und einem Winken zum Abschied verschwand Tagan.

Unser erster Bewerber.


Kapitel 11

Nach einer Stunde Sonnenschein im Hinterhof, überwacht von Dr. Price, wurde uns ein Mittagessen mit Suppe und Sandwiches serviert. Mit vollen Mägen setzten wir uns in den Aufenthaltsraum, um auf den nächsten Buzzer zu warten.

Tagan war schon seit dreieinhalb Stunden weg. Vielleicht war er längst fertig und der erste Feuerdornteilnehmer hatte begonnen. Niemand wusste etwas, und niemand würde uns etwas sagen.

Tomio setzte sich an das andere Ende des Fensterplatzes, wo ich das Kreuzworträtsel, das ich vor dem Mittagessen begonnen hatte, wieder aufgenommen hatte. Er stellte seinen Buzzer auf das Kissen neben seiner Hüfte.

„Du hattest noch keine Zeit, mich über die Situation bei Gage und Ryan auf den neusten Stand zu bringen“, sagte er, lehnte sich mit dem Rücken an die Holzverkleidung und zog die Knie an. „Wie ist die Lage?“

Ich legte das Kreuzworträtsel und meinen Bleistift weg. „Gage ist mit seiner Mutter in Italien. Er sagt, dass sie sich einmal mit Ryan getroffen haben, aber nicht viel aus ihm herausbekommen haben, außer dass er sich um irgendwelche Geschäfte kümmern muss. Er hat kein Interesse daran gezeigt, nach Hause zu gehen oder zurück nach Arkturus.“

„Aber er will ihnen keine Details verraten?“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber ich habe eine beeindruckende Sammlung von Fotos von der Amalfiküste bekommen. Es scheint, als hätten Gage und seine Mutter die Gelegenheit genutzt, um daraus eine Art Arbeitsurlaub zu machen. Sie sind zusammen auf Antiquitätenjagd gegangen. Er sagt, seine Mutter hat einen ganzen Schiffscontainer gebucht, den sie gerne füllen möchte.“

„Du wirkst nicht mehr so gestresst wegen Ryan.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe kaum mehr an Ryan gedacht, bei all dem, was hier los ist.“

Tomio nickte, wobei sein dickes schwarzes Haar hin und her wippte. Er hatte es schon lange nicht mehr schneiden lassen.

Er warf mir einen abwägenden Blick zu und senkte die Stimme, ehe er sagte: „Ich wollte mit dir über das Gespräch sprechen, das wir neulich Abend hatten. Das, das wir als Gruppe geführt haben.“

Ich antwortete ebenfalls leiser. „Du meinst das, in dem alle die Verantwortung für den Sieg auf mich abgewälzt haben?“

Er überhörte meinen Sarkasmus entweder oder ignorierte ihn absichtlich. „Ganz genau. Dir muss klar sein, dass du unsere beste Chance bist.“

Ich warf einen Blick auf Felix und Harriet, die uns am nächsten standen. Sie waren tief in eine Schachpartie vertieft.

Ich bemühte mich, meine Frustration aus meinem Tonfall herauszuhalten, was mir nicht ganz gelang. „Es ist nicht fair, alles auf mich zu schieben. Niemand hat eine Ahnung, was sich die Spielmacher ausgedacht haben, abgesehen von der Tatsache, dass die erste Herausforderung ein Hindernislauf ist. Anzunehmen, dass ich die beste Chance habe, ist absurd.“

„Nein, das ist es nicht.“ Tomio sprach geduldig und selbstbewusst. „Du hast nicht so viel Zeit als unverbrannte Magierin verbracht. Du unterschätzt den Unterschied zwischen uns.“ Tomio stieß einen Seufzer aus und warf einen Seitenblick auf Felix und Harriet. Er setzte an, etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Sein Unbehagen vertiefte sich.

„Worauf willst du hinaus? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, flüsterte ich mit einem halben Lächeln. „Dein Buzzer kann jeden Moment losgehen. Wenn du einen Rat hast, will ich ihn hören.“

Tomio schaute aus dem Fenster und kaute auf seiner Wange herum. „Es ist nicht allgemein bekannt, selbst Basil weiß es nicht, aber ich habe mein Feuer auch von jemand anderem erhalten.“

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich hatte erwartet, dass er etwas über die Spiele sagen würde. „Warum hast du das nicht früher gesagt?“

„Es war mir peinlich.“

„Warum?“

Er sah verlegen aus und rieb sich in einer abwesenden Geste den Bauch. „Ich wollte nicht, dass man mich für einen Betrüger hält. Erst als Basil der ganzen Schule von dir erzählt hat, habe ich gemerkt, dass es niemanden zu interessieren scheint.“

„Warte mal, fragen die Anmeldeformulare die Bewerber nicht nach ihrer Geschichte?“ Das wusste ich, weil ich beim Ausfüllen der Formulare eine kurze Erklärung hatte abgeben müssen.

Tomio wurde rot. „Ich habe gelogen.“

„Basil weiß es also immer noch nicht?“

„Keiner hier weiß es, außer jetzt dir.“

Ich wollte nicht, dass Tomio sich verurteilt fühlte, aber ich war schockiert. „Wie ist es passiert? Und wann?“

„Ich war neun und schon damals ein MMA-Phänomen. Ich war klein, aber stark, sowohl geistig als auch körperlich. Mein Sensei – ich war damals sein Uchi-Deshi, ein Lehrling, der bei ihm lebte – kannte einen Magier mit einem kleinen Mädchen. Ihr Feuer entwickelte sich, aber je stärker es wurde, desto schwächer wurde sie. Sie befürchteten, dass das Feuer sie töten würde, und sie hatte ständig Schmerzen.“

Ich rückte näher an Tomio heran und stützte meine Ellbogen auf die Knie. „So war es auch bei Isaia. Sein Feuer hätte ihn umgebracht, es war nur eine Frage der Zeit.“

Tomio musterte mein Gesicht, seine Augen waren groß. „Wie alt war er?“

„Sechs. Und das Mädchen?“

Er zuckte zusammen. „Erst drei. Es war furchtbar. Ihre Eltern flehten meinen Sensei an, jemanden zu finden, der würdig wäre, ihr Feuer anzunehmen. Sie wollten nicht, dass irgendein Schuft es bekommt, und sie vertrauten meinem Ausbilder. Am Anfang konnte ich mir nicht erklären, warum mein Sensei mir plötzlich all diese seltsamen Fragen stellte.“

„Was zum Beispiel?“

„Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber er wollte wissen, ob ich an das Übernatürliche glaube oder ob mir jemals etwas Übernatürliches passiert ist. Er wollte wissen, woher ich komme, was schwierig war, weil ich adoptiert worden war. Ich habe meine leiblichen Eltern nie getroffen.“

„Was?“ Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du bist ein tiefer Brunnen voller Geheimnisse.“

Er lächelte. „Mein Sensei war besessen davon, meine Eltern zu finden. Es war ihm wichtiger als mir. Ich war von wirklich netten Leuten adoptiert worden, ich liebte sie. Ich hatte nicht das Bedürfnis, etwas über meine biologischen Eltern zu erfahren. Schließlich erfuhr ich, dass es ihm nicht um mein genetisches Erbe ging, sondern darum, wo ich geboren worden war und mein Leben verbracht hatte, bis ich adoptiert worden war. Es hat etwas mit dem Erdnetz und übernatürlicher Energie zu tun.“

„Mit den Ley-Linien“, flüsterte ich.

Seine dunklen Augen leuchteten. „Ganz genau. Er hat das alles nicht mit mir geteilt, aber er war sehr bemüht, gründlich nachzuforschen. Was er fand, schien ihn zu befriedigen, denn er stellte mich Junko und ihrer Familie vor und erklärte mir dann endlich, worum es ging. Er sagte, es sei mit einem Risiko verbunden, und es würde mir wehtun. Aber ich war bereits ein Kämpfer. Risiko und Schmerz waren mein Leben. Also stimmte ich zu.“ Er lehnte sich zurück und breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Das ist das Ende der Geschichte.

Ich starrte ihn an. „Aber warum schämst du dich dafür?“

„Es sind nicht die Umstände, für die ich mich schäme. Nachdem ich Junkos Feuer erhalten und überlebt hatte, lehrte mich ihr Vater, wie ich damit umgehen sollte, bevor ich zu meinem Sensei zurückkehrte. Er warnte mich, die genauen Umstände geheimzuhalten, vor allem vor anderen Feuermagiern. Er wollte nicht, dass man auf mich herabschaute, weil ich nicht damit geboren wurde. Erst als du dich geoutet hast, wurde mir klar, dass seine Warnung nur für die japanische Kultur galt, nicht hier im Westen. Hier kümmert es niemanden.“

Mir schwirrte der Kopf, als ich mir Tomio im Alter von neun Jahren dabei vorstellte, wie er das Feuer eines sterbenden Mädchens annahm. Die Charakterstärke, die Tomio in einem so jungen Alter an den Tag gelegt haben musste, war erstaunlich.

„Wussten deine Adoptiveltern davon?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

Ich wölbte eine Braue. „Was glauben sie denn, wo du gerade bist?“

„Es gibt nur noch meine Mutter. Mein Vater ist vor drei Jahren auf dem Weg zur Arbeit an einem Herzinfarkt gestorben.“

Ich schloss entsetzt die Augen, aber Tomio sprach sachlich, ohne einen Anflug von Trauer oder Selbstmitleid, was typisch für ihn war. Ich hatte ihn selten ohne ein Lächeln im Gesicht gesehen, geschweige denn, dass er sich jemals erlaubte, niedergeschlagen zu wirken.

„Mama denkt, ich studiere Jura in London.“ Er gluckste und strich sich die dicken Strähnen hoch. Er blickte einen Moment aus dem Fenster. Der Himmel war jetzt bedeckt und dunkel genug, dass die Lampen angegangen waren und ein blasses, geometrisches Muster auf die Einfahrt warfen. Er kehrte in die Gegenwart zurück und sein scharfer Blick richtete sich wieder auf mich. „Wie auch immer, ich bin ein bisschen vom Thema abgekommen. Worauf ich hinauswollte, ist, dass du nicht ohne die richtige Denkweise in diese Spiele gehen kannst.“

Ich verstand nicht, inwiefern Tomios Geschichte etwas mit den Spielen zu tun hatte, aber ich nahm es mit Humor. „Nun, als MMA-Champion ist ein Wettkampf für dich nichts Neues. Was ist die richtige Denkweise?“

Tomio bewegte seine Hände, während er sprach. „Du musst dir selbst vertrauen. Du musst an deine Fähigkeiten glauben, wenn es so weit ist. Wenn du dir nicht eingestehst, dass du verbrannt bist und dass dich das zu unserer Spitzenkandidatin macht, verkaufst du dich selbst unter Wert – und damit auch dein Team. Verlass dich auf deine Instinkte und denke nicht zu viel nach. Wenn du im entscheidenden Augenblick an deinen Kräften zweifelst und jeden Schritt überanalysierst, wirst du scheitern.“

Ich blinzelte. Seine Worte verursachten bei mir eine Gänsehaut, denn er hatte recht. Ich hatte zu viel nachgedacht, ich hatte zu viel analysiert. Ich wusste, dass ich gut war. Aber gegen die Besten von Feuerdorn anzutreten, war eine unbekannte Herausforderung. Ich würde es mit Magiern zu tun haben, die mit ihrem Feuer geboren worden waren, und einige von ihnen würden sogar verbrannt sein.

Andererseits hatte Tomio gerade zugegeben, dass er ohne Feuer geboren worden war, und er hatte im letzten Jahr die Bestnote gewonnen.

„Sonst noch etwas?“, fragte ich.

Seine schwarzen Augen funkelten. „Spiel deine Stärken aus.“

„Okay. Was sind meine Stärken?“

„Chaos“, sagte Tomio sofort. „Darin bist du am besten. Wenn du deinem Gegner gegenüberstehst, mach die Dinge chaotisch.“

Ich nickte. War mir aber nicht sicher, ob er recht hatte. Ich kannte außer Basil und jetzt Ryan keine anderen Verbrannten, mit denen ich mich vergleichen konnte.

„Oh, und versuch, Spaß zu haben. Ich weiß, das Ergebnis ist wichtig für Basil. Aber das hier ist nicht deine Wette. Fürchte dich nicht vor dem Ergebnis, sondern versuch, die Gelegenheit zu genießen.“

Ich nickte.

Tomio studierte mein Gesicht. „Du siehst aus, als würdest du meine Worte gerade überanalysieren.“

Ich lachte, er hatte recht, in meinem Inneren fand eine heftige Debatte statt.

„Finde deine innere Ruhe. Lass dir das von jemandem sagen, der schon gegen tausend Gegner angetreten ist. Du bist stark, klug, verbrannt und Arkturus ist dein Zuhause. Du kannst es schaffen.“

„Danke.“

Tomio grinste gutmütig und klopfte mir auf die Knie.

„Gern geschehen.“


Kapitel 12

Während wir das Abendessen zu uns nahmen, war die Stimmung im Aufenthaltsraum angespannt.

Es war neun Uhr fünfzehn, und kein einziger weiterer Buzzer hatte geklingelt. Alle Gespräche waren verstummt. Peter, Cecily und Brooke, die eine Zeit lang ein ausgelassenes Kartenspiel gespielt hatten, hatten sich getrennt und waren still geworden. Brooke lag ausgestreckt auf dem Teppich an der gegenüberliegenden Wand, Peter starrte in den Kamin, während Cecily auf der Fensterbank Platz genommen hatte und den sich verdunkelnden Himmel beobachtete. Tomio lag ausgestreckt auf einer der Couches und hatte einen klapprigen John-Grisham-Krimi verkehrt herum aufgeschlagen, während er selbst ins Leere starrte.

Ich lümmelte in einem Ohrensessel und überlegte, ob ich nach dem Sudokubuch greifen sollte, das ganz unten auf dem Bücherstapel lag.

Harriet hatte eine Tasse mit Untertasse in der Hand, ging aber zwischen den Bücherregalen hin und her und sah sich die Titel an, ohne ihren Tee zu trinken. Felix kritzelte in einem Skizzenbuch. Er war der Einzige unter uns, der noch einigermaßen entspannt wirkte.

„Es ist schon fast zwölf Stunden her, dass Tagan gegangen ist“, sagte Tomio zur Decke.

Brooke atmete verärgert aus, als hätte sie nur darauf gewartet, dass jemand das Thema ansprach. „Ganz genau! Ich meine, ich weiß, dass die Spielmacher gesagt haben, dass diese Runde Tage dauern könnte, aber ich habe ihnen nicht ganz geglaubt. Es wird ewig dauern, wenn alle so lange brauchen, um den Parcours zu bewältigen. Was sollen wir denn die ganze Zeit machen?“

„Wartet mal.“ Felix legte seinen Skizzenblock auf die Stuhllehne und sprach mit einer Ruhe, von der ich mir wünschte, sie könnte in Flaschen abgefüllt werden. „Tagan könnte bis zum Mittagessen fertig gewesen sein. Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis sie den Kurs für den nächsten Teilnehmer neu eingestellt haben. Es könnte Stunden dauern. Oder das erste Feuerdornkind war ein Dodo und hing stundenlang an einem einzigen Hindernis fest. Wir wissen nichts und sollten keine Vermutungen anstellen. Macht euch nicht so viele Gedanken.“

Wir verstummten. Die Standuhr in der Ecke tickte unerbittlich weiter.

Dann endlich summte ein Buzzer.

Wir alle griffen eilig nach unseren Scheiben, außer Felix, der seinen vor sich auf dem Tisch gelegt hatte.

„Seht ihr?“ Er lehnte sich gegen die plüschige Stuhllehne. „Kein Grund zur Aufregung.“

Harriet hob ihren blinkenden Buzzer hoch. Ihr Gesicht wirkte blass, aber gefasst. „Ich bin dran.“

„Na, dann guck nicht so.“ Tomio rollte sich von der Couch, anmutig wie eine Katze. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Du trittst nicht vor ein Erschießungskommando.“

Harriet lächelte und nickte, ihre Schultern senkten sich in dem Bemühen, sich zu entspannen.

Wir versammelten uns um sie und wiederholten den Gesang, den Brooke uns beigebracht hatte. Wir verabschiedeten Harriet mit Jubel und guten Wünschen. Aber nachdem sie gegangen war, wurde die Stimmung düster. Niemand war nach einem langen Tag des Faulenzens und Essens in bester Verfassung.

Wir waren gelangweilt und gereizt.

Und wir hatten Angst.


Kurz vor dem Mittagessen am nächsten Tag ertönte Tomios Buzzer. Er verließ uns mit einem Gesicht, das aussah, als ob er auf dem Weg zu einem Buffet wäre, begierig und hungrig. Dann war Brooke an der Reihe – am nächsten Tag um neun Uhr fünfzehn. Sie sprang mit einem Jauchzen von der Bank, auf der wir im Garten saßen, und verkündete, dass das Warten sie beinahe umgebracht hatte.

Peter brachte mir, Cecily und Felix bei, wie man Bridge spielte. Wir lenkten uns mit einem Marathonturnier ab. Unsere Buzzer wichen nie von unserer Seite, und Peters Buzzer ertönte kurz nach sieben Uhr am Abend.

Erst am späten Nachmittag des folgenden Tages leuchtete mein Buzzer auf. Mein Herz machte einen Sprung der Erleichterung und Vorfreude. Wenn Brooke glaubte, es sei schwer gewesen, zwei Tage lang zu warten, dann hätte sie es mal vier Tage lang versuchen sollen. Nicht zu wissen, wie unsere Mannschaftskameraden abgeschnitten hatten, sie nicht einmal sehen oder ihnen eine Nachricht schicken zu können, machte uns alle langsam verrückt.

Cecily und Felix umarmten mich und ich traf Dr. Price vor der Tür zum Aufenthaltsraum.

„Nervös?“, fragte sie, als wir den Torbogen durchquerten und die Stufen hinunter in die Lobby der Turnhalle nahmen.

Ich nickte. „Ein wenig. Aber ich bin auch aufgeregt, dass es losgeht. Ich nehme nicht an, dass Sie mir sagen können, wie es den anderen geht?“

Sie lächelte, als wir uns den Türen näherten, wo Guzelköy auf mich wartete. „Du wirst sie noch früh genug selbst sehen. Viel Glück, Saxony.“

Sie streckte ihre Hand aus, um meine Übernachtungstasche an sich zu nehmen. Ich bedankte mich bei ihr und wandte mich dem Spielmacher zu.

Guzelköy hatte eine Hand an der Tür der Feuerhalle und schaute auf seine Uhr. „Nur eine Minute.“ Er warf mir einen Blick zu. „Wie fühlst du dich?“

„Als würde ich gleich zum Zahnarzt gehen“, antwortete ich und streckte meine Arme über den Kopf.

Er gluckste. „Das ist die einzigartigste Antwort, die ich auf diese Frage bislang bekommen habe.“

„Ich will ja, dass Sie sich an mich erinnern.“

Er nickte, dann zog er die Tür auf. „Du kannst jetzt reingehen. Viel Glück beim Zahnarzt.“

Ich holte tief Luft und trat vor, während Ameisen der Nervosität in meinem Bauch Kreise zogen. Ich hatte erwartet, dass ich zumindest die Turnhalle wiedererkennen würde, aber das war überhaupt nicht der Fall.

Die Tür schloss sich hinter mir, aber ich bemerkte es kaum und rümpfte die Nase wegen des Gestanks, den ich plötzlich wahrnahm. Es roch zwar nicht so widerlich wie faule Eier, aber war doch verdammt nah dran.

Ich befand mich in einem kleinen, abgeschlossenen Raum. Vor mir standen zwei identische Statuen. Sie waren aus grauem Stein, wahrscheinlich Beton, und so weit voneinander entfernt, dass eine Person mit ausgestreckten Armen zwischen ihnen hindurchgehen konnte, ohne eine der beiden zu berühren. Nur war es unmöglich, sie zu passieren. Denn zwischen ihnen befand sich eine Mauer. Genau genommen gab es auf allen Seiten Wände.

Ich war eingeschlossen. Mit diesen Statuen und einem üblen Geruch.

Die Statuen waren weiblich und trugen wallende Gewänder und Kopfbedeckungen. Sie hielten jeweils eine Hand ausgestreckt. Um jede Handfläche war eine Kette geschlungen, an der eine Laterne baumelte, die auf Kniehöhe der Statue hing.

Die Laterne auf der rechten Seite war mit rosa Flammen beleuchtet. Dieses Feuer war die einzige Lichtquelle. Die Statue auf der linken Seite hielt eine nicht brennende Laterne.

Die Aufgabe war klar, dachte ich. Zünde die andere Laterne an, um zum nächsten Hindernis zu gelangen.

Ich näherte mich der unbeleuchteten Laterne und fand einen trockenen Docht vor. Ich zündete das Ende meines Fingers an und begann, ihn an den Docht zu führen, als mich der Unterschied in den Farben der Flammen innehalten ließ. Mein Feuer hatte die übliche Bernsteinfarbe, wie man sie in Kaminen und Holzöfen auf der ganzen Welt vorfand. Aber die andere Flamme war rosa.

Die Farbe der Flamme in der anderen Laterne musste chemisch verändert worden sein, was auch den Geruch erklärte.

Ich zog meine Hand zurück und spürte, wie meine Achselhöhlen feucht wurden. Was würde passieren, wenn ich die andere Laterne mit dem falschen Feuer anzündete? Würde ich augenblicklich disqualifiziert werden?

Die rosafarbenen Flammen veränderten langsam ihre Farbe und gingen in ein sehr ansprechendes Violett über. Der Gestank nach faulen Eiern veränderte sich ebenfalls, der Geruch wurde jetzt schärfer, stechender.

„Verdammt.“ Ich zog meine Hand zurück und ließ mein eigenes Feuer erlöschen.

Das war kein guter Anfang. Um die richtige Farbe herzustellen, brauchte man Kenntnisse im Bereich der Alchemie, und ich hatte noch keinen Unterricht in diesem Fach erhalten. Die Anspannung in meinem Körper stieg an. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, mir Basils Gesichtsausdruck nicht vorzustellen, wenn er sah, dass ich bereits das erste Hindernis des Turniers nicht bewältigen konnte.

Die violette Flamme wurde langsam blau. Der stechende Geruch wurde jetzt süßer und verwandelte sich langsam in ein süßliches Parfüm, das mir die Kehle zuschnürte. Meine Gedanken nahmen an Fahrt auf.

Guzelköy und Davazlar hatten dieses Spiel entworfen, um unsere Feuerfähigkeiten herauszufordern. Sie wussten, dass einige von uns vielleicht keine Ahnung von Alchemie haben würden. Vielleicht waren die Farben in verschiedenen Schwierigkeitsgraden angeordnet. Wenn ich die rosa Farbe hätte treffen können, wäre ich schon lange weiter. Das Violett wäre etwas leichter, das Blau noch leichter.

Die blauen Flammen flackerten und wechselten zu Grün. Die Süße verbrannte, und der Geruch wurde schärfer und metallischer und brannte mir fast in der Nase.

Mein Atem beschleunigte sich, während die Zeit verging. Die allerletzte Flamme, die die Laterne erzeugen würde, würde vielleicht ein langweiliges bernsteinfarbenes Feuer sein? Ich beobachtete die Laterne und verlagerte mein Gewicht ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

Die grünen Flammen erinnerten mich an Ryans Leerfeuer, auch wenn seine Farbe eine ganz andere war. Dieses Grün war helles Limonengrün, seins war ein tiefes Smaragdgrün gewesen.

Das Grün flackerte und wurde zu Gelb. Mit ihm drang der Geruch von frisch gemähtem Gras in meine Nase. Meine Muskeln spannten sich an und ich versuchte, nicht an die verlorene Zeit zu denken.

Quälend langsam verwandelten sich die gelben Flammen in ein helles, unnatürliches Rot. Als das Rot schließlich in Orange überging, zündete ich meinen Finger wieder an, zögerte aber. Das Orange passte nicht ganz. Es war zu mandarinenfarben und immer noch lag ein leichter chemischer Geruch in der Luft.

Erst als das das Feuer die Farbe meines bernsteinfarbenen Feuers annahm, zündete ich den Docht mit zitternder Hand an. Wie viel Zeit hatte ich vergeudet? Ein Teil von mir wollte die Spielmacher verfluchen, ein Teil ihnen zu ihrer Cleverness gratulieren, ein dritter Teil fürchtete sich vor dem, was als Nächstes kommen würde. Wenn es noch mehr Alchemieaufgaben geben würde, hatte ich keine Chance, diese Runde zu überstehen.

Der Docht flackerte auf und das Knirschen von Stein auf Stein hallte um mich herum, als die Wand zwischen den beiden Statuen zurückwich und einen dunklen Korridor freigab.

Mit klopfendem Herzen wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und schritt durch die Öffnung. Genüsslich atmete ich die frische Luft ein, während sich die Steinwand hinter mir schloss.

Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.


Kapitel 13

Meine Augen gewöhnten sich an die Düsternis des Korridors, als das Licht der Laternen erlosch.

Ein seltsames, schwaches Licht – wie der Schein eines versteckten Exit-Schildes, wie man es in Kinos fand – erschien hoch über meinem Kopf. Als ich aufblickte, erkannte ich, dass vor mir Stufen nach oben führten. Riesige Stufen. Jede war doppelt so hoch wie ich. Aber es war nicht die Höhe der Stufen, die mir Sorgen bereitete. Ich konnte sie mithilfe von Sprengungen überwinden, was bei diesem Hindernis keine besondere Herausforderung darstellte. Das Problem war die Tatsache, dass die Decke der Treppe schräg nach oben folgte und immer nur einen halben Meter über den Stufen zu sein schien.

Wenn ich mit zu wenig Kraft zündete, würde ich die riesige Stufe nicht überwinden. Wenn ich zu stark zündete, würde ich mir den Kopf an der Decke stoßen oder sogar bewusstlos werden. Es ging bei dieser Übung nicht um Kraft, sondern um Präzision.

Ich atmete schwer aus und spannte meine Muskeln und Gelenke an.

Mit einer exakt bemessenen Explosion sprang ich gerade hoch genug, um meine Hände über die erste Riesenstufe zu haken. Mein Feuer verhärtete sich in meinen Fingerknöcheln, während ich ein Bein hochschwang und über die Kante sprang. Ich musste mich ein paarmal abrollen, bevor ich genug Raum zum Stehen hatte. Ich kam auf die Beine und näherte mich der nächsten Stufe.

Ich wiederholte diesen Vorgang noch fünf weitere Male, wobei ich der Decke immer nur knapp auswich und jedes Mal eine Rolle machen musste. Bei der fünften Stufe sah ich die Lichtquelle. Es war in der Tat ein Exit-Schild, das mit einer weißen Halogenlampe beleuchtet wurde und über einer schwarzen Tür ohne Knauf angebracht war.

Ich untersuchte die Tür, fuhr mit der Hand am Türpfosten entlang und drückte gegen die Kanten. Auf der rechten Seite rührte sie sich nicht, aber auf der linken Seite schwang sie auf. In dem Moment, in dem sich die Tür öffnete, hörte ich das Zirpen von Grillen. Ich trat hindurch und schaute mich um.

Einige Meter über meinem Kopf funkelten künstliche Sterne. Vor mir befand sich eine dunkle Fläche mit noch schwärzeren Punkten, die wahllos bis zur etwa sechzig Meter entfernten Wand verstreut waren.

Eine Eule schuhute und die Geräusche von Nagetieren im Unterholz ließen meine Unterarme kribbeln. Ich blinzelte auf das seltsame, vollkommen ebene Gelände und stellte fest, dass die schwarzen Kreise keine Punkte waren. Es waren Löcher. Löcher, die in etwa so groß waren wie der Schacht, in den ich hinabgestiegen war, um Ryan zu retten.

Mir war nicht klar, was ich tun sollte, bis ein Licht in der Ferne aufleuchtete. Ein blinkender Pfeil.

Ich hatte schon zu viel Zeit vergeudet. Ich beschleunigte meinen Puls und setzte einen Fuß auf die Plattform, um an den Löchern vorbei auf die andere Seite zu gehen. Die Schwärze der Löcher versetzte mir einen Adrenalinstoß. Ich stellte mir vor, wie sich riesige, zahnbewehrte Würmer aus diesen Löchern schlängelten, um nach mir zu schnappen und mich in die Tiefe zu zerren. Aber als ich mein Gewicht auf die „Bühne“ verlagerte und es von meinem hinteren Fuß nahm, wurde mir ziemlich schnell klar, dass es bei dieser Herausforderung nicht um Würmer ging.

Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, eine Mischung aus Angst und Erregung, als sich der gesamte Boden unter mir zu bewegen begann.

Mit fuchtelnden Armen taumelte ich zurück in die Sicherheit der Tür, wo es einen Fußbreit festen Boden gab.

Ich stieß ein zittriges Lachen der Erleichterung aus, als ich mich umdrehte und beobachtete, wie die Plattform mit den Löchern wieder gerade wurde. Mein Gewicht musste sie verschoben haben. Diese Herausforderung war wie eines dieser alten Schiebelabyrinthe aus Holz, bei denen man die Neigung steuern musste, um die Murmel durch das Labyrinth zu befördern.

Nur war ich die Murmel.

Der Trick bestand darin ... nun, es gab keinen Trick. Ich musste auf die andere Seite gelangen, ohne in ein Loch zu fallen. Die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, worauf oder worin ich landen würde, wenn ich scheiterte, schickte mir das Blut in die Ohren. Meine Hände zitterten und mein Puls pochte vor Aufregung.

Ich konnte auf der Plattform keine Explosionen einsetzen. Die Kraft meines Feuers würde die Fläche komplett verschieben und aus dem Gleichgewicht bringen. Wenn ich mein Feuer einsetzen wollte, dann konnte ich es nur von der festen Fläche aus tun, auf der ich mich gerade befand. Danach würden die Detonationen gegen mich arbeiten. Mein erster Sprung müsste mich so weit wie möglich auf die andere Seite bringen, danach müsste ich nur noch krabbeln.

Ich spannte die Arme und Beine für einen beidbeinigen Sprung an und ließ mein Feuer los.

Das Geräusch des Windes dröhnte mir in den Ohren, während ich mich auf die Mitte des Spielfelds zubewegte. Mein Ziel war es, zwischen zwei Löchern zu landen. Ich kreischte auf, als ich aufprallte und der Boden unter meinem Gewicht nachgab, aber er schwang immerhin nicht so wild wie zuvor. Trotzdem kämpfte ich darum, das Gleichgewicht zu halten. Das Loch zu meiner Linken kam mir gefährlich nahe und ich konnte die schwarze, gähnende Leere direkt vor mir sehen.

Rasch drückte ich mich in die andere Richtung.

Es war unmöglich, aufrecht zu bleiben. Ich schlug auf dem Boden auf und konnte nicht verhindern, dass ich langsam nach unten glitt. Als ich in Richtung eines anderen Lochs rutschte, hob ich die Beine an. Die Sohlen meiner Schuhe berührten den Rand des Lochs, und meine ausgestreckten Arme stützten sich auf beiden Seiten ab. Die Plattform verschob sich immer und mein Körper wurde schneller.

Der Boden unter meiner Hüfte verschwand und ich stürzte in das Loch.

Ich wollte wütend aufschreien, weil ich gescheitert war. Doch plötzlich hörte ich Tomios Stimme in meinem Kopf. Vertrau deinen Instinkten.

Ich streckte die Arme nach oben und hielt mich mit Feuerkraft oben an der Klippe fest.

Eine Weile lang hing ich reglos da. Dann keuchte ich erleichtert auf und begann, mich langsam zu bewegen. Der Boden rührte sich nicht, wenn ich mich in einem Loch befand. Ich konnte den blinkenden Pfeil nicht mehr sehen, aber ich wusste, wohin ich wollte.

Allerdings befand ich mich jetzt in einer Zwickmühle. Wie sollte ich weiterkommen? Ich reckte meinen Hals und suchte das nächstgelegene Loch. Da kam mir eine Idee.

Was, wenn ich die Löcher nicht vermied, sondern sie nutzte?

Ich konzentrierte mich auf den Rand des nächstgelegenen Lochs. Dann zündete ich das Feuer in meinen Fingern und katapultierte mich nach oben.

Mit ausgestreckten Händen flog ich wie ein Eichhörnchen über den Boden hinweg. Ich hakte mich mit den Fingern am Rand des nächsten Lochs ein. Doch der Schwung meiner Explosion war stärker, als ich erwartet hatte. Meine Finger verfehlten den Rand und mit einem Schrei stürzte ich in die Dunkelheit.

Hilflos purzelte ich wie eine Stoffpuppe und landete ganz unten ... auf dem Boden der Feuerturnhalle. Erschöpft, entmutigt und ein bisschen schwindlig von der reinen Verrücktheit dieses Hindernisses, lag ich auf dem Rücken und rang nach Luft.

Was hatten die Spielmacher sich bei diesem Hindernis nur gedacht?

Irgendwann setzte ich mich auf und schaute mich um. Es gab keinen sichtbaren Ausgang, aber es gab Licht, das von einer seltsamen Konstruktion an der Seite ausging.

Unsicher, ob ich versuchen sollte, wieder hinaufzuklettern, oder ob es hier unten ein anderes Hindernis gab, das ich überwinden musste, stand ich auf. Ich bürstete mich ab und ging auf die Konstruktion zu, während ich die Hitze spürte, die von ihr ausging.

Es handelte sich um eine Art Wasserspiel, bei dem sieben Masken über sieben Becken aufgereiht waren. Aus dem Mund jeder Maske strömte eine Flüssigkeit, aber es handelte sich nicht um Wasser, sondern um geschmolzenes Metall. Noch bevor ich vor der Anlage stehen blieb, konnte ich drei der Metalle allein anhand ihrer Farbe identifizieren.

Neben der Konstruktion befand sich ein kleiner Tisch, wie der in Basils Büro. Auf ihm standen eine Karaffe mit Wasser und ein Glas. Dankbar schenkte ich mir ein Glas Wasser ein. Als ich mein leeres Glas abstellte, bemerkte ich eine Schublade unter der Tischplatte. Vorsichtig öffnete ich sie. Darin befanden sich mehrere Metallstücke, die alle die gleiche Form hatten, sich aber in der Farbe leicht unterschieden. Ich nahm eines heraus und hielt es in das Licht. Ich rümpfte die Nase und stellte fest, dass die Metallstücke wie eine menschliche Zunge geformt waren.

„Igitt.“

Aber noch während ich erschauderte, wurde mir klar, was ich tun musste.

Ich holte tief Luft. Dann schnappte ich mir die Metallzungen und ging zu den Masken hinüber. Ich hielt eine Zunge ins Licht, betrachtete das flüssige Metall, das aus den Mündern der Masken floss, und verglich ihre Farbe mit der Zunge in meiner Hand. Die Abweichungen waren winzig, aber ich hatte diese Arbeit schon oft mit Basil gemacht.

Ich ging zur dritten Maske, deren Ausfluss mit der Farbe der Zunge in meiner Hand übereinstimmte, und steckte die Zunge in den offenen Mund. Der Fluss des Metalls aus dem Mund versiegte augenblicklich.

Ermutigt ging ich die Masken entlang, passte die Zungen an die Flüssigkeiten an und schob jede Zunge in den Mund. Als ich die letzte Zunge in den letzten Mund schob, geschahen drei Dinge gleichzeitig. Ein Motor ertönte in der Ferne und plötzlich wehte mir ein starker Wind ins Gesicht.

Ich blickte nach oben und sah, wie sich über mir ein Durchgang zurück zur Plattform öffnete und eine nach oben führende Kletterwand herabgelassen wurde.

Ich wartete nicht, bis die Wand den Boden erreichte, sondern sprang nach oben und begann, zu klettern.


Kapitel 14

Als ich die Plattform wieder erreichte, keuchte ich und meine Kleidung war schweißnass. Haarsträhnen klebten an meiner Wange. Ich reckte den Hals und blickte von der Unterseite der löchrigen Landschaft nach oben.

Ich hörte das Zirpen von Grillen und das gelegentliche Heulen einer Eule. Ich befand mich jetzt wieder in einem der Löcher und steckte meinen Kopf heraus. Mein Oberkörper folgte. Ich sah, dass die Plattform jetzt so geneigt war, dass ich direkt in Richtung des Pfeils rutschen würden.

Mit einem Satz schwang ich mich nach oben und versuchte, möglichst langsam nach unten zu rutschen. Zweimal landete ich fast wieder in einem der Löcher. Aber es gelang mir, auszuweichen, ohne die Plattform völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Als ich den leuchtenden Pfeil erreichte, konnte ich das schwingende Spielbrett verlassen und vor mir lag eine neue Plattform. Ein Bogen aus quadratisch geschnittenen Steinen überspannte die gesamte Breite der Plattform. Zwischen den Steinen befanden sich Holzkeile, die den Bogen zusammenhielten. Ich trat von dem schmalen Vorsprung auf die Plattform und stand unter dem Bogen.

An der Wand, die mir am nächsten war, bis zur Hälfte der Turnhalle, wo sie endete, befand sich ein langes rechteckiges Becken, das mit schwarzem Wasser gefüllt war. Das Wasser war völlig undurchsichtig. Ich hatte keine Ahnung, ob es seicht oder tief war. Dort, wo das Becken endete, war ein weiterer blinkender Pfeil, der nach unten zeigte. Wohin, das wusste ich nicht, aber wenn ich ihn erreichte, würde ich es zweifellos herausfinden. Ich musste das Becken also irgendwie überqueren.

Ich kniete mich an den Rand des Beckens und schnupperte an dem schwarzen Wasser. Ich nahm keinen seltsamen Geruch wahr, es schien also wirklich Wasser zu sein. Aber was, wenn nicht? Ich wollte mich gerade hinknien und in das Becken greifen, als hinter mir ein leises Summen ertönte.

Ich quietschte überrascht auf, als eine unsichtbare Kraft meine beiden Handgelenke packte und mich nach hinten zerrte. Die Kraft war so stark, dass sie mich durch den Bogen zurückzog. Mit einem lauten metallischen Klirren knallten meine Handgelenke gegen etwas Festes.

Als ich mich bemühte, meine Hände wegzuziehen, merkte ich, dass ich nur noch meinen Kopf heben konnte. Meine Handgelenke waren festgeschnallt. Ich drehte den Kopf und merkte, dass mein Körper gegen einen riesigen Magneten gepresst war, der meine Handschellen anzog.

Ich saß fest.

Nach einem Moment des Schocks holte ich tief Luft, entzündete mein Feuer und versuchte, mich loszureißen. Die Handschellen ruckelten und rutschten ein wenig an der Magnetoberfläche entlang, lösten sich aber nicht. Ich versuchte etwas Ähnliches, bewegte mich diesmal aber langsamer.

Mit einer Grimasse der Anstrengung löste ich mein rechtes Handgelenk, aber die Energie, die nötig war, um meine Hand vom Magneten fernzuhalten, erschöpfte mich so schnell, dass ich bald aufgab. Mein Handgelenk schnellte zurück gegen den Magneten.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste die Handschellen schmelzen. Ich schickte mein Feuer in meine Hände und ließ die Hitze in das Metall eindringen.

Flüssiges Eisen tropfte auf den Boden, während ich mein Handgelenk befreite. Mit der rechten Hand löste ich die Schnallen der Fessel um mein linkes Handgelenk und trat dann endlich von dem Magneten weg.

Sofort hörte das Summen des Magneten auf. Die halb geschmolzenen Handschellen fielen auf den Boden und eine davon landete ausgerechnet auf meinem Zeh. Ich hüpfte kurz mit meinem verletzten Zeh in der Luft, vergaß aber den Schmerz, als ein lautes Krachen mich herumwirbeln ließ und die Plattform unter meinen Füßen erzitterte.

Die Steine, aus denen der Bogen bestanden hatte, waren auf den Boden gefallen und inmitten von geschwärztem Holz und Asche auf einem Haufen gelandet. Irgendwie hatte mein Feuer das Holz zwischen den Steinen entzündet.

Ich hatte Hölzer noch nicht studiert, aber was auch immer dieses Material war, es war unglaublich leicht entflammbar. Einer der Steine war in das schwarze Wasser gefallen, was zumindest die Frage nach der Tiefe des Beckens beantwortete.

Ich stieg über den Steinhaufen und blieb am Rand des Beckens stehen. Der viereckige Felsen saß in einer schwarzen Flüssigkeit, die offenbar nur sechs Zentimeter tief war.

Ich kniete mich an den Rand und tauchte eine Hand hinein. Ich hoffte, dass es Wasser war. Es fühlte sich an wie Wasser. Es war kühl und von gleicher Dichte, aber ich hatte noch nie so schwarzes Wasser gesehen. Theoretisch könnte ich über das Becken auf die andere Seite laufen. Aber ich hatte das Gefühl, dass es nicht so einfach sein würde.

Ich wollte einen weiteren der quadratischen Blöcke aufheben und stöhnte, als ich ihn nicht vom Stapel bekam. Er war beeindruckend schwer. Kein Wunder, dass er den Boden erschüttert hatte.

„Woraus sind die gemacht?“, fragte ich laut. „Blei?“

Nur mit der Macht meines Feuers gelang es mir, den Block in die Höhe zu heben. Doch selbst mit dem Feuer war der Block nicht leicht zu tragen.

Ich taumelte mit meiner Last zum Becken hinüber. Keuchend und mit schweißnassem Gesicht ließ ich den Stein in die schwarze Flüssigkeit fallen, gleich hinter dem ersten. Nachdem ich mich von meiner Last befreit hatte, fühlte ich mich schlagartig so leicht wie eine Feder.

Ein zischendes Geräusch drang an meine Ohren, und als ich an mir herunterblickte, sah ich Löcher in meiner feuerfesten Hose von den Spritzern, die meine Beine getroffen hatten. Sogar der harte Neoprenstiefel, der meinen linken Fuß umhüllte, hatte einen Tropfen abbekommen und eine dampfende Beule erhalten.

Welches Wasser verletzte zwar nicht meine Haut, fraß sich aber durch feuerfeste Kleidung?

Aber ich hatte keine Zeit, über die Vorrichtungen der Spielmacher zu grübeln. Ich musste weitermachen.

Ich trat zurück auf die Plattform, hob einen weiteren lächerlich schweren Block auf und trug ihn stöhnend und schwitzend zum Becken. Diesmal musste ich auf den ersten Stein treten und dann auf den zweiten, ehe ich den neuen Block ins Wasser werfen konnte.

Allerdings ging ich diesmal vorsichtiger vor. Sonst wäre meine Kleidung bald hinüber. Ich ging in eine Hocke und ließ meine Last langsam in das Becken hinab.

Als ich zum nächsten Block zurückkehrte, fiel mir das Herz in die Hose, als mir klar wurde, wie lange das Ganze dauern würde. Es gab genug Steine, um das Becken zu überqueren, dessen war ich mir sicher. Aber wenn ich den ganzen Weg überquert hatte, würde ich eine zitternde Lache aus Gelee mit roten Locken sein.

Doch mir blieb keine andere Wahl, als mich an die Arbeit zu machen. Block um Block arbeitete ich mich vor, bis ich endlich nahe genug war, dass ich das andere Ende des Beckens erreichen konnte. Ein Pfeil deutete dort nach unten in ein schwarzes Loch.

Mit pochendem Herzen und pochenden Muskeln starrte ich einen geraden, quadratischen Schacht hinunter. Vermutlich endete er auf dem Boden der Feuerturnhalle, denn ich befand mich gerade irgendwo in der Nähe der Decke. Aber wenn ich sprang, ohne die Entfernung zu einer Landung berechnen zu können, würde mich selbst mein Feuer nicht davor bewahren, mir die Beine zu brechen.

Ich kaute auf meiner Wange und atmete tief und beruhigend ein, während ich mich über den fröhlich blinkenden Pfeil ärgerte.

Der Schacht war nicht sehr breit, aber er hatte genau die richtige Breite, um es mir zu erlauben, mich wie ein Weihnachtsmann in einem Kamin nach unten zu hangeln.

Ich schwang meine Beine über den Schaft und stützte mein Gewicht mit meinen Händen ab. Feuer brannte in meinen Gliedern, als ich einen Fuß auf die andere Seite streckte und ihn gut genug abstützte, um mein Gewicht zu tragen.

Über dem Nichts schwebend begann ich, mich den Schacht hinunterzulassen. Es war gar nicht so schlimm. Zumindest bis mein Kopf so weit vom oberen Rand entfernt war, dass ich ihn nicht mehr erreichen konnte. Mein Herz schlug schneller, und ich kämpfte gegen die Klaustrophobie an, als die Wände immer näher zu kommen schienen.

Stück um Stück arbeitete ich mich nach unten. Nach etwa fünf Minuten stachen meine Muskeln vor Erschöpfung. Ich hatte gerade gefühlt tausend Pfund über den Teich getragen, mein Körper hatte sein Limit erreicht.

Unter mir ging ein Licht an und das erschreckte mich so sehr, dass ich fast losgelassen hätte. Ich hatte mich an die permanente Dunkelheit bei dieser Prüfung gewöhnt. Ich blickte nach unten und sah ein auf den Boden der Turnhalle gemaltes Smiley-Gesicht. Ich nahm an, das hieß, ich konnte mich jetzt fallen lassen, was ich ohne weiteres Zögern tat.

Ich dämpfte meine Landung mit kleinen Detonationen, richtete mich auf und sah mich um.

Vor mir lag ein Gang. Und am Ende dieses Ganges befand sich eine Vorrichtung, die aussah, als hätte sie jemand aus der Kommandostelle eines U-Boots gestohlen. Ich sah mich weiter um und sah Luken und kleine Betten. Ich befand mich in einem U-Boot.

„Denen ist auch kein Aufwand zu groß“, murmelte ich.

Auf wackeligen Beinen ging ich nach vorne, um die Kommandostelle zu inspizieren. Links von mir befand sich eine riesige mit einem gewaltigen Riegel verschlossene Tür, die vermutlich nach draußen führte.

In ihrem Zentrum befand sich ein Lenkrad. Ich versuchte, das Rad zu drehen, aber es war verriegelt. Natürlich war es das.

Ich trat zurück, um die Details zu studieren. Rechts neben dem Rad befanden sich die sich drehbaren Zahlen eines Kombinationsschlosses, wie man es an einer Aktentasche finden könnte, nur dass diese Kombination nicht nur aus drei oder vier Ziffern bestand. Ich zählte zwanzig Ziffernblätter. Auf der linken Seite der Ziffernblätter war ein Alpha-Symbol in das Metall eingraviert worden. Auf der rechten Seite befand sich ein Omega-Symbol. Ich musste also links beginnen und rechts aufhören. Aber woher sollte ich die richtige Kombination wissen?

Mein Blick wanderte in dem U-Boot herum und plötzlich fiel mir etwas Seltsames an der Decke auf. Ich blinzelte, dann erkannte ich, um was es sich handelte. Es war die kleinste Zielscheibe der Welt.

Musste ich sie treffen?

Ich sah mich nach einem Projektil um. Aber hier gab es nichts, das ich werfen oder schleudern konnte. Nur mich und mein Feuer.

Also riss ich einen Arm nach hinten, sammelte genug Kraft für einen Feuerball und schleuderte ihn auf die Zielscheibe. Er verfehlte das Ziel nur um Zentimeter und stürzte dann zurück auf meinen Kopf. Ich sprang zur Seite und sah zu, wie der Feuerball in einer Explosion von Funken zerbarst.

Da kam mir plötzlich eine Idee. Vielleicht würde ich nicht perfekt zielen müssen, wenn ich einfach ...

Ich riss meinen Arm nach hinten und ließ einen riesigen Feuerball los. Ich lächelte, während ich meinen Ball in Reichweite der Zielscheibe explodieren ließ.

Mit einem Knall stürzte ein kleiner Metallzylinder von der Zielscheibe herunter. Als ich das eine Ende öffnete, kam ein roter Knopf zum Vorschein, wie ich ihn aus Filmen über Kampfjets kannte.

Ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Aber mir blieb keine andere Wahl, als den Knopf zu drücken.

Als ich meinen Finger auf den Knopf legte, öffnete sich eine Klappe zu meiner Rechten und Metallstäbe mit abgerundeten Griffen kamen zum Vorschein. Ich näherte mich und erkannte sie als die Spindeln, die wir im Fertigkeitsunterricht benutzt hatten. Sie leuchteten auf und begannen, in verschiedenen Temperaturstufen zu glühen. Ich starrte sie verwirrt an, bis ich links von der Spindelreihe ein kleines Alphasymbol bemerkte. Auf der rechten Seite stand Omega. Meine Verwirrung verschwand augenblicklich.

Ich griff nach der ersten Spindel, schloss die Augen und konzentrierte mich auf ihre Temperatur. Ich behielt sie im Gedächtnis, ging zu den Kombinationsziffernblättern hinüber und drehte die ersten vier Zahlen, bis die Kombination 1292 ergab, dieselbe Temperatur, die mir die Spindel angezeigt hatte.

Ich ging zwischen den Spindeln und dem Schloss hin und her und arbeitete mich der Reihe nach durch. Als ich die letzte Zahl einstellte, pochte mein Herz und meine Hände griffen hoffnungsvoll nach dem Rad.

Zuerst schien es sich nicht zu bewegen, doch dann änderte ich die Richtung und es bewegte sich so leicht, als wäre es gerade erst geölt worden. Als es das Ende seiner Drehung erreicht hatte, glitt die massive Tür neben mir auf.

Ohne zu Zögern trat ich über die Türschwelle. Ich befand ich mich in einem Flur. Er wurde von normalen Glühbirnen beleuchtet und endete etwa zwanzig Meter vor mir an einer einfachen Wand. Ich ging los und fragte mich, welches Hindernis sich mir jetzt in den Weg stellen würde.

„Schritte“, sagte eine Stimme von irgendwoher.

Ich erstarrte.

Der Kopf von Zafer Guzelköy tauchte hinter einer Ecke vor mir auf.

Er sah mich und lächelte. „Gut gemacht, Ms. Cagney.“

„Danke.“ Ich begann weiterzulaufen. Meine Kehle brannte und meine Muskeln schmerzten. Aber immerhin schien der Parcours zu Ende zu sein.

Er schaute zu jemandem hinter sich, den ich nicht sehen konnte, und sagte: „Sie ist raus.“

Als ich um die Ecke kam, sah ich Guzelköy und Davazlar zusammen mit Dr. Price und Basil. Die Spielmacher standen an einem kleinen Klapptisch mit dampfenden Kaffeetassen in den Händen.

„Wie hat es dir gefallen? Hat es dir gefallen?“, fragte Guzelköy eilig und sah aus, als hätte er eine Million weiterer Fragen, mit denen er mich überhäufen wollte.

„Sehr ... nett“, krächzte ich benommen und mit dem Gefühl, dass ich keine höfliche Konversation zustande bringen würde.

Davazlar sah seinen Kollegen missbilligend an. „Komm schon. Sie braucht eine Pause, kein Verhör.“

Dr. Price kam auf mich zu und umarmte mich. „Du siehst erschüttert aus“, sagte sie. „Komm mit.“

Basil sah aus, als wollte er mich ebenfalls umarmen, aber er zögerte und schüttelte mir stattdessen die Hand.

„Wie habe ich mich geschlagen?“, röchelte ich. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich noch keine Ahnung hatte, ob ich es in die nächste Runde geschafft hatte.

„Ganz gut, Liebes“, sagte Dr. Price, legte einen Arm um meine Schultern und führte mich davon. „Ganz gut. Komm, wir holen dir etwas Wasser. Bist du hungrig?“

Ich nickte, enttäuscht, aber nicht überrascht über ihre Antwort.

Ich ließ mich schweigend von ihr begleiten. Ich war zu müde, um weitere Fragen zu stellen.


Kapitel 15

Als Dr. Price mich in den Aufenthaltsraum der Professoren begleitete, hob ich meine Hände und sah, dass sie ein wenig zitterten. Meine Oberschenkel, Waden und mein Rücken brannten. Dr. Price trug meine Tasche und weigerte sich, sie mich tragen zu lassen.

Ich war ihr dankbar dafür.

„Darf ich duschen, bevor Sie mich in den Aufenthaltsraum bringen? Ich stinke fürchterlich.“ Ich stank zwar nach Rauch, aber noch mehr als eine Dusche wollte ich allein sein, um zu verarbeiten, was ich gerade durchgemacht hatte.

„Im Aufenthaltsraum der Professoren gibt es Duschen“, sagte sie, als wir die mit Teppich ausgelegte Treppe in den dritten Stock hinaufstiegen. „Du musst hungrig sein. Die Caterer haben gerade Curry geliefert. Ich hoffe, das schmeckt dir.“

Ich war seit der Jagd auf den Dieb am ersten Schultag nicht mehr in der obersten Etage der Villa gewesen. „Curry klingt gut.“ Ich zögerte und fragte: „Wie geht es den anderen?“

„Das wirst du in ein oder zwei Sekunden selbst sehen. Da wären wir.“ Sie schob mich durch eine elegante Drehtür mit einem Messingschild, auf dem in geschwungener Schrift „Professors Lounge“ stand.

„Wow!“ Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah mich um.

Dr. Price schenkte mir ein müdes Lächeln. „Du hast den Aufenthaltsraum der Lehrer noch nie gesehen? Ich schätze, es ist eigentlich eine Bibliothek und ein Aufenthaltsraum in einem.“

Ich schüttelte den Kopf und sah mich neugierig um, während Dr. Price mich durch eine wunderschön eingerichtete Bibliothek führte. Dunkle Holzregale, handgeschnitzt mit Laub, Blumen und Rankenmustern versehen, standen in ordentlichen Reihen auf dem Parkettboden. Die Decke war in der Mitte hoch, fiel aber an den Seiten steil ab. Am Ende der Regale stand eine Reihe glänzender Holztische, an denen jeweils eine grüne, gläserne Schreibtischlampe an einer goldenen Kette baumelte. Sechs Ecken, drei auf jeder Seite der Bibliothek, beherbergten weitere Tische, die rund waren und dicke handgeschnitzte Beine hatten. In der Mitte hing ein großes Modell des Universums. In der nächsten Abteilung befand sich ein riesiger goldener Globus. An einer Wand, zwischen den Bücherregalen, befand sich eine Kiste, die Proben von Gesteinen, Mineralien und Edelsteinen zu enthalten schien.

Wir verließen die Bibliothek und Dr. Price führte mich in einen schmalen, gewölbten Gang. Der Geruch von exotischen Gewürzen und frisch gebackenem Naanbrot schlug mir ins Gesicht, und ließ mir augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Harriet, Tomio, Brooke, Tagan und Peter saßen an einem runden Tisch, der von einem Buntglasfenster überragt wurde, das ich schon oft von außen gesehen hatte. Sie waren fast fertig mit ihrem Abendessen. Auf einer Anrichte standen eine Reihe von Essensbehältern, daneben eine Kaffeemaschine, eine große Kanne mit dampfendem Tee und eine Sammlung von Softdrinks in Dosen. Harriets Gabel hielt auf halbem Weg zum Mund inne und sie richtete sich auf. Sie stieß Felix mit dem Ellbogen an, der aussah, als wolle er seinen Teller in die Hand nehmen und ihn ablecken.

„Saxony!“

Dr. Price reichte mir meine Tasche. „Gebt ihr Zeit zu duschen und zu essen, bevor ihr sie mit Fragen bombardiert.“ Sie wies mir den Weg zu einer geschlossenen Tür auf der linken Seite.

„Die Damenduschen sind dort drüben.“

Ich schenkte meinen Teamkollegen ein müdes Lächeln und hob eine Hand zur Begrüßung. Ein Lächeln breitete sich auf Tomios Gesicht aus, als er aufstand und zu mir herüberkam, um mich zu umarmen.

Ich wich vor ihm zurück. „Ich rieche wie ein Scheunenbrand.“

Sein Lächeln wurde noch breiter und er rümpfte die Nase. „Du riechst wirklich wie ein Scheunenbrand.“

Ich lachte. „Ich hoffe, es ist noch etwas Naan übrig, wenn ich rauskomme!“

„Garantiert nicht“, rief Peter, den Mund voller Essen.

Die Damentoilette war genauso interessant wie der Rest der Lounge. Darin befanden sich drei weiße Keramikwaschbecken mit goldenen Schwanenköpfen als Wasserhähne. Der Fußboden war ein Mosaik aus winzigen Glasfliesen in Lavendel, Rosa und Grau. Drei weitere Türen, weiß und im Stil eines Salons, verbargen die Toiletten.

Als ich eine Glastür öffnete, entdeckte ich einen kleinen Umkleidebereich vor den Duschen. Ich ließ meine Tasche auf eine Liege fallen und kramte meine Toilettenartikel und meinen Schlafanzug heraus. Ich starrte auf den weichen Stoff meiner Schlafshorts und meines T-Shirts. Ich wollte gleich nach dem Essen ins Bett fallen, aber niemand sonst hatte schon einen Schlafanzug an.

„Ach egal“, murmelte ich und kramte auch meinen Bademantel hervor.

Eine Viertelstunde später tauchte ich mit einem Handtuch um die Haare, einem Bademantel und Hausschuhen wieder auf. Ich schlurfte zum Essenstisch hinüber und machte mir einen Teller zurecht. Meine Mannschaftskameraden hatten den Tisch bereits verlassen. Von den Jungs konnte ich keinen sehen und vermutete, dass sie sich in die Bibliothek verzogen hatten. Doch die Mädchen waren noch hier.

Harriet holte sich ein kaltes Getränk und setzte sich zu mir an den Tisch, während Brooke sich einen Tee machte.

„Und, wie wars bei euch?“, fragte ich und schaufelte mir eine Gabel voll Reis und Currygemüse in den Mund. Mein Blick konzentrierte sich auf Harriet. „Du hast so spät am Abend angefangen. Warst du müde?“

„War ich, aber ich habe diese seltsame Macke, dass ich unter Druck eigentlich besser funktioniere. Ich habe mich durchgewurschtelt. Lass mich dich auf den neuesten Stand bringen, da nur Tagan vor mir hier war. Ich habe also fast alle Geschichten gehört.“ Harriet schob ihren Stuhl vom Tisch zurück, damit sie im Schneidersitz sitzen konnte.

Brooke stellte ihren Tee auf einem Beistelltisch ab und ließ sich in den dem Tisch am nächsten gelegenen Sessel fallen, wobei sie die Füße unter sich hochzog. Sie stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn auf die Hand. Auch sie hatte das alles schon einmal gehört.

„Erstens: Bist du durch das kippelige Spielbrett gefallen?“

Ich nickte und verdrehte die Augen.

„Nun, keine Sorge. Niemand hat es durch das verdammte Ding geschafft.“

Mein zweiter Bissen erstarrte auf dem Weg zu meinem Mund und war für einen Moment vergessen. „Niemand?“

Brooke zupfte an einer Locke ihres langen brünetten Haares. „Zumindest keiner von uns. Aber wir nehmen an, dass man durchfallen sollte.“

„Wie würde man auch sonst die Masken im Boden entdecken?“ Harriet klopfte mit den Fingernägeln gegen ihr Glas.

Brooke nickte. „Ja. Wenn ein Feuerdornkind tatsächlich am Brett vorbeikommen ist, ohne hineinzufallen, hätte es eine Menge Zeit gespart, also denken wir, dass dieser Teil des Spiels nicht dazu gedacht war, auf Anhieb geschafft zu werden.“

Ich nickte und hoffte, dass sie recht hatten. Es hätte erstaunliches Talent gebraucht, um es ohne in eines der Löcher zu fallen, auf die andere Seite zu schaffen.

Harriet nippte an ihrem Getränk. „Die Spielmacher sagten, die Zeit sei der einzige Maßstab, auf den es ankäme. Die Sache mit den Zungen hat mich mehr Zeit gekostet als alles andere. Es hätte eine Stunde gespart, sich nicht mit all dem beschäftigen zu müssen.“

„Nicht bei mir.“ Brooke fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, eine Geste der Frustration. „Mein Problem war der Pool. Herauszufinden, wie man die Seile löst.“

Ich hielt inne. „Welche Seile?“

Brooke und Harriet tauschten einen verwirrten Blick aus, bevor Harriets berechnende grüne Augen wieder zu mir wanderten. „Wie bist du über den Pool gekommen, wenn du die Seile nicht gefunden hast?“

„Ich habe die Blöcke benutzt.“ Ich setzte meine Gabel ab. „Es hat Seile gegeben? Also habt ihr euch wie Tarzan über das Becken geschwungen?“

„Welche Blöcke?“, fragten Brooke und Harriet gemeinsam.

„Die, aus denen der Bogen bestand“, sagte ich und machte mir langsam Sorgen.

Brookes Augen verengten sich.

„Wie hast du denn bitte die Blöcke benutzt?“

„Ich habe das Holz verbrannt und dadurch ist das Gewölbe eingestürzt. Also habe ich die Blöcke benutzt, um Trittsteine über den Pool zu legen.“ Ich nahm meine Gabel wieder in die Hand, aber nur, weil mein Magen ein peinliches Knurren von sich gegeben hatte.

Harriets Kinnlade fiel herunter. „Das Becken war so flach?“

Ich nickte. „Ich wünschte allerdings, ich hätte die Seile gefunden. Diese Blöcke zu tragen war anstrengend. Als ich am Schacht ankam, war ich komplett hinüber.“

Brooke und Harriet nahmen das auf, dann fragte Harriet: „Welches Hindernis war für dich das schlimmste?“

„Das schwerste oder das, das am längsten gedauert hat?“

„Ist das nicht das Gleiche?“

Ich schüttelte den Kopf und tupfte mir mit meiner Serviette den Mundwinkel ab. „Ich habe noch keine Alchemie gelernt, also musste ich warten, bis sich die Laterne am Anfang in normales Feuer verwandelte. Es kam mir vor, als würde es ewig dauern. Am Anfang war ich gestresst, wie viel Zeit ich verloren hatte, bis ich die Löcher hinunterstürzte. Ich würde sagen, der Teil hat am längsten gedauert.“

Brooke legte einen langen Daumennagel zwischen ihre Zähne.

„Nicht die Masken oder die Zielscheibe im U-Boot?“

Ich schüttelte den Kopf und brach mir ein Stück Naan ab. „Basil hat mir viel über Metalle beigebracht, und Feuerbälle zu werfen ist eine meiner stärksten Fähigkeiten, also war das okay für mich. Was ist mit euch?“

Sie seufzte und ließ einen Fuß auf den Boden baumeln. „Für die U-Boot-Tür habe ich ewig gebraucht. Die Scheibe zu treffen, war kein Problem für mich, aber das Messer der Temperaturen war die Hölle. Wenn man nicht auf das Grad genau war, hat es nicht funktioniert.“

„Ja, das hat bei mir auch ewig gedauert“, sagte Harriet. „Aber diese gigantischen Stufen waren für mich das Schlimmste. Ich habe mir zweimal den Kopf gestoßen und wäre fast bewusstlos geworden.“ Sie legte eine Hand auf ihren Scheitel und zuckte zusammen. „Es tut immer noch weh.“

„Tut mir leid.“ Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Wie haben sich die Jungs geschlagen?“

Brooke klärte mich mit ihrem charmanten spanischen Akzent auf. „Peter meint, er hat alles gut geschafft, auch wenn er durch den Boden gefallen ist. Er ist auch der Meinung, dass niemand über das Spielbrett kommen sollte. Alles andere hat er schnell herausgefunden. Tomio ist bei den Masken und der winzigen Zielscheibe stecken geblieben. Das war zu erwarten, da ihr beide ja gerade erst das erste Jahr beendet habt. Tagan sagt, dass es ihm Spaß gemacht hat, aber er hat uns nicht gesagt, welche Aufgaben er nicht lösen konnte. Ich glaube, er schweigt, bis wir die Ergebnisse haben.“

Aus der Bibliothek drang plötzlich lautes Gelächter. Wie auch immer der Parcours für sie gelaufen war, die Jungs klangen ziemlich glücklich.

„Sie haben wohl begonnen, Hearts zu spielen“, erklärte Brooke, stand auf und streckte sich. „Ich glaube, ich werde mich ihnen anschließen.“

Harriet sah aus, als wollte sie auch mitspielen. „Kennst du das Spiel?“, fragte sie mich.

„Hearts?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Wir können es dir beibringen. Es macht viel Spaß.“ Sie wackelte einladend mit den Augenbrauen. „Und da es aussieht, als würden wir hier noch eine Menge Zeit verbringen, können wir jede Unterhaltung gebrauchen.“

„Danke“, sagte ich. „Aber ich werde ins Bett gehen. Ich bin komplett fertig.“

Harriet nickte und stand auf, um Brooke nach draußen zu folgen, dann hielt sie inne. „Hast du deinen Schlüssel von Dr. Price bekommen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Schlüssel?“

Sie ging zu einem Beistelltisch, nahm eine geflochtene Schale in die Hand und wühlte darin herum. Sie zog einen Zimmerschlüssel heraus, der mit einer dünnen Kette an einer Scheibe befestigt war. Sie schob ihn über den Tisch zu mir. „Dein Zimmer ist gleich am Ende des Flurs, neben meinem. Nummer fünfundvierzig. Ich meine, du bist fünfundvierzig, ich bin dreiundvierzig.“

„Danke.“

Sie lächelte und ging Richtung Bibliothek.

Ich nahm noch einen Bissen Curry zu mir. Ich kaute langsam, ohne das Curry wirklich zu schmecken. Die Sache mit den Seilen beschäftigte mich immer noch. Ich wunderte mich, wie ich die Seile hatte übersehen können. Ich konnte mich nicht erinnern, irgendwelche Hinweise gesehen zu haben. Ich fragte mich, ob die Jungs die Seile gefunden hatten oder ob sie wie ich eine Milliarde Pfund Steine hin und her geschleppt hatten.

Vom Arkturus Team waren jetzt nur noch Cecily und Felix übrig. Ebenso wie zwei Feuerdornschüler. Wenn alle den Kurs innerhalb von ein oder zwei Stunden absolvierten, würde diese Herausforderung morgen am Ende des Tages vorbei sein.

Und dann würde die nächste Herausforderung beginnen.

Ich seufzte.

Ein Teil von mir hoffte, dass ich durchgefallen war.


Kapitel 16

Mein Magen kribbelte und purzelte, als wir in den Hörsaal A marschierten und unsere Plätze auf denselben Seiten einnahmen wie beim letzten Mal.

Es war der Nachmittag des sechsten Tages und die erste Herausforderung war endlich vorüber.

Davazlar und Guzelköy standen vorne im Raum, aber anstatt sich zu unterhalten, beobachteten sie, wie wir hereinkamen, und ließen ihre scharfen Augen über jeden Teilnehmer wandern.

Ich hatte den Eindruck, dass Davazlars wachsamer Blick etwas länger auf mir verweilte als auf den anderen, aber das konnte auch an meinen feuerroten Haaren liegen. Meine Mutter küsste mich immer auf den Kopf und sagte mir, ich könnte ein Kreuzfahrtschiff auf eine Meile Entfernung aufhalten.

Als wir Platz genommen hatten, nahm Guzelköy seinen Platz am Rande des Podiums ein. Davazlar blieb in der Nähe der Wandtafel.

„Bevor wir zu den Ergebnissen kommen, möchten Davazlar und ich euch allen zu eurer Leistung gratulieren. Es war ein sehr knappes Spiel, bei dem viele eurer Zeiten nur wenige Minuten auseinanderlagen. Ich danke euch für eure Geduld bei der Durchführung der ersten Prüfung. Wir mussten zwischen den Runden den Parcours jedes Mal wiederherstellen, um sicherzustellen, dass ihr alle die gleiche Strecke zu bewältigen hattet. Einige von euch haben dem Parcours ziemlich viel Schaden zugefügt.“ Er gluckste und ich glaubte, dass er in meine Richtung blickte.

Ich kämpfte gegen den Drang an, in meinem Sitz zusammenzuzucken. War ich die Einzige, die den Torbogen zerstört hatte?

„Davazlar wird euch jetzt verraten, wen der Algorithmus gegen wen gepaart hat.“ Guzelköy deutete zu seinem Partner und trat zur Seite.

Davazlar schob die Tafel zur Seite und gab eine riesige Liste frei. Wir beugten uns vor, um sie lesen zu können. Unsere Namen standen in sauberer Schrift nebeneinander.

1.Tagan Lyall gegen Kristoff Skau

2.Harriet Ashby gegen Sean Pilterman

3.Tomio Nakano gegen Liu Xiaotian

4.Brooke Ortega gegen Serenamen Hall

5.Peter Toft gegen Axel Bell

6.Saxony Cagney gegen Liam Walsh

7.Cecily Price gegen January Jaques

8.Felix Kennet gegen Eira Nygaard

Augenblicklich überlegte ich, welcher der Feuerdornschüler Liam Walsh gewesen war. Ich war so von Eira abgelenkt gewesen, dass ich auf die anderen nicht wirklich achtgegeben hatte.

Die Teilnehmer auf beiden Seiten schauten quer durch den Raum, um ihre Gegner zu finden. Andere blieben mit dem Gesicht nach vorne.

Guzelköy räusperte sich und zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Tasche. „Ich habe hier die Zeiten. Davazlar, würdest du?“

Davazlar griff nach einem Stück Kreide und klemmte das kleine weiße Ding zwischen seine Finger.

„Ich fange ganz oben an und nenne euch die Minutenzahl. Die Sekunden haben keine Rolle gespielt.“ Guzelköy entfaltete die Seite. „Tagan Lyall hat drei Stunden und zwei Minuten gebraucht, Kristoff Skau zwei Stunden und fünfundfünfzig Minuten.“

Davazlar schrieb die Zeiten neben die Namen.

Die Feuerdornschüler brachen in Jubel und Pfiffe aus. Einige von ihnen drehten sich zu einem schlanken Jungen in der mittleren Reihe und klopften ihm auf die Schulter und gratulierten. Kristoff selbst errötete. Er war definitiv noch im Teenageralter, aber er wirkte nicht eingebildet. Er lächelte, lehnte sich aber in seinen Sitz zurück und verschränkte seine dünnen Arme vor der schmalen Brust. Wenn man ihn ansah, würde man nie vermuten, dass er Tagan besiegen könnte. Aber so war die Welt der Feuermagier eben. Man konnte nicht sagen, was für eine Feuerkraft selbst unter dem kleinsten Brustkorb verborgen war. Ich bezweifelte, dass Kristoff verbrannt war, denn Tagan war es nicht und ihre Zeiten lagen nur knapp auseinander.

Tagan rieb sich das Gesicht. Die Enttäuschung war ihm anzusehen. Felix, der hinter ihm saß, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

„Gut gemacht, Kristoff. Weiter gehts.“ Guzelköy hob das Blatt an. „Harriet Ashby kam nach drei Stunden und zwölf Minuten an.“

Ein enttäuschtes Gemurmel ertönte von der Arkturusseite. Unterdessen schien es, als ob die Feuerdornschüler sich darauf vorbereiteten, ein weiteres Mal in Jubel auszubrechen.

„Sean Pilterman hat die Strecke in drei Stunden und vierzehn Minuten geschafft.“

Zwei Sekunden der Stille vergingen und dann stöhnte der ganze Raum auf, sogar wir, trotz Harriets Sieg. Allerdings waren wir vor allem erleichtert.

„Zwei Minuten“, sagte Peter, während er Harriet einen Arm um die Schulter legte und sie drückte.

Ich hatte keine Zeit, um herauszufinden, wer Sean Pilterman war, denn Guzelköy machte bereits mit dem nächsten Paar weiter.

„Tomio Nakano hat eine Zeit von zwei Stunden und zweiunddreißig Minuten geschafft“, sagte der Spielmacher, während sein Blick zu Tomio hinaufwanderte.

Ich keuchte und drückte Tomios Bizeps. Er legte eine Hand auf meine Fingerknöchel und sein Körper spannte sich an. Seine Zeit war bis jetzt die beste gewesen.

„Liu Xiaotian hat zwei Stunden und elf Minuten geschafft“, las Guzelköy vor.

Die Feuerdornseite des Raumes klatschte, während die Arkturusseite ungläubig aufstöhnte. Liu hatte Tomio aus den Spielen geworfen. Unseren bislang besten Kandidaten.

Tomio ließ enttäuscht den Kopf sinken, lehnte sich dann zurück und schaute zur Decke, während die Feuerdornschüler Liu lautstark gratulierten.

Ein Blick auf Liu entfachte meinen Zorn. Sie nickte und lächelte selbstgefällig, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass sie nicht zu schlagen war. Sicherlich war sie verbrannt, wenn sie einen so beeindruckenden Gegner wie Tomio um fast zwanzig Minuten geschlagen hatte.

Basil drehte sich um, um Tomio ein mitfühlendes Lächeln zu schenken, aber Tomio schien nicht in der Stimmung für Mitgefühl zu sein und ließ sich in seinen Sitz sinken, den Blick auf den Boden gerichtet.

„Ruhe, bitte“, sagte Guzelköy und richtete sich an die Feuerdornmenge, die immer noch lachte und aufgeregt redete. Ich sah, wie Babs Basil einen höhnischen Blick zuwarf, und mein Blut drohte zu kochen. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Wir hatten noch die Ergebnisse von fünf Paarungen vor uns.

Der Raum wurde still.

„Brooke Ortega“, begann Guzelköy, „ist mit einer Zeit von drei Stunden und einer Minute ins Ziel gekommen, während Serenamen Hall zwei Stunden und achtundfünfzig Minuten gebraucht hat.“

Ich stieß einen Seufzer aus und hielt mir die Augen zu, als die Feuerdornschüler schon wieder feierten. Jetzt stand es eins zu drei für Feuerdorn. Wenn das so weiterging, hatte unsere Schule schon in der nächsten Runde keine Chance mehr.

Ich öffnete meine Augen und legte einen Arm um Brooke. „Es war diese verdammte U-Boot-Tür und diese Masken“, murmelte sie. „Es tut mir so leid.“

„Es muss dir nicht leidtun“, flüsterte ich, während unsere Teamkollegen die Hand ausstreckten, um Brooke aufzumuntern. Basil drehte sich diesmal nicht um, seine Schultern waren stark angespannt. Ich sah, wie Dr. Prices Arm sich bewegte. Vielleicht hatte sie seine Hand ergriffen.

„Machen wir weiter.“ Guzelköy räusperte sich. „Peter Toft hat zwei Stunden und vierzehn Minuten gebraucht, und Axel Bell kam nach vier Stunden und vier Minuten ins Ziel.

Diesmal klatschte niemand. Aber unser Team stöhnte erleichtert auf. Zumindest zwei. Ich fragte mich, was für Axel schiefgelaufen war, dass es so einen großen Zeitunterschied gegeben hatte.

Ich schaute hinüber zur Feuerdornseite. Liu warf einen giftigen Blick auf den Rücken eines Jungen in der ersten Reihe. Seine Ohren waren rot, aber ich hatte keine Zeit, seine weiteren Reaktionen zu studieren. Mein Name war der nächste. Meine Finger zitterten und Tomio ergriff meine Hand und drückte sie. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu und freute mich, dass er sich so schnell von seiner Niederlage erholte.

„Saxony Cagney ist mit einer Zeit von zwei Stunden und drei Minuten ins Ziel gekommen“, verkündete Guzelköy.

Alle im Saal erstarrten, dann brach auf unserer Seite Beifall aus. Ich erlaubte mir ein Lächeln. Ich hatte die beste Zeit, die bisher aufgelistet war, sogar acht Minuten besser als Liu, und das fühlte sich verdammt gut an. Mein Körper verfiel in eine Art schwachen Zustand der Erleichterung mit einem Hauch von Schock. Ich erinnerte mich daran, dass Liams Zeit noch nicht bekannt gegeben worden war, versteifte mich und hielt den Atem an.

„Liam Walsh kam in zwei Stunden ...“ Guzelköy hielt inne und blickte stirnrunzelnd auf die Seite. Guzelköy ging zurück zu Davazlar, zeigte ihm die Seite und flüsterte etwas.

Tomio drückte meine Hand fester, und ich drückte genauso fest zu. Es schien, als hielte der ganze Raum den Atem an.

Davazlar flüsterte Guzelköy etwas zu, Guzelköy nickte und kehrte an seinen Platz an der Stirnseite des Raumes zurück. Ohne eine Erklärung für die Verzögerung abzugeben, räusperte er sich und begann erneut. „Liam Walsh beendete den Wettkampf in einer Zeit von zwei Stunden dreiundzwanzig ...“

Eine Explosion von Pfiffen, Schreien und Applaus von unserer Seite des Raumes übertönte den letzten Teil von Guzelköys Ankündigung. Ich grinste, wenn auch mit zitternden Lippen.

„Beruhigt euch bitte“, rief Guzelköy über das Getöse hinweg. „Beruhigt euch. Wir sind noch nicht fertig.“

Unser Team fand seine Plätze wieder, beflügelt von den neuesten Ergebnissen. Jetzt stand es 3:3.

„Cecily Price hat eine Zeit von zwei Stunden und siebenunddreißig Minuten erreicht“, sagte Guzelköy, diesmal mit erhobener Stimme. „Während Frau January Jaques mit einer Zeit von zwei Stunden und achtunddreißig Minuten sehr nah dran war.“

Die Entäuschung der Feuerdornseite mischte sich mit dem Jubel der Arkturusseite. Und unser letzter Mann war Felix, unser talentiertester unverbrannter Magier.

„Felix Kennet hat eine Zeit von zwei Stunden und zwei Minuten erreicht“, verkündete Guzelköy.

Erneut explodierte unsere Seite des Raumes. Felix hatte sogar meine Zeit unterboten. Ich schlug ihm gratulierend auf die Schulter. „Gut gemacht Felix! Das war echt-“

„Unterdessen kam Eira Nygaard nach einer Stunde und fünf Minuten ins Ziel“, beendete Guzelköy mit einem seltsamen Schimmer in den Augen. „Gut gemacht, Eira.“

Meine Hand sank. Die gesamte Arkturusseite fiel in eine Art Schockstarre. Sogar einige der Feuerdornschüler sahen erschrocken aus. Einige von ihnen klatschten, aber viele drehten sich um und begannen, Eira Fragen zuzuflüstern. Basil und Dr. Price lehnten ihre Köpfe zusammen und sprachen leise miteinander. Babs warf Eira einen Blick zu und nickte zustimmend. Sie sah nicht überrascht aus.

Unterdessen sah Felix so aus, als hätte ihm jemand einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Keiner sprach, aber jeder musste sich in irgendeiner Form dieselbe Frage gestellt haben. Wie hatte sie das geschafft? Wie hatte sie die nächstbeste Zeit um fast eine Stunde unterboten?

„Gut gemacht, ihr alle.“ Guzelköy erhob seine Stimme. „Davazlar und ich werden eine Woche brauchen, um die nächste Runde vorzubereiten. Wenn es keine Fragen gibt, entlassen wir euch und machen uns an die Arbeit.“

Die Feuerdornschüler verließen ihre Plätze. Die Arkturusgruppe blieb hingegen sitzen und sah zu, wie unsere Gegner den Hörsaal verließen. Liu warf mir einen triumphierenden Blick zu, aber ich bemerkte es kaum. Meine Augen waren auf Eira gerichtet. Aber die Blondine beachtete uns gar nicht.

Die erste Prüfung war zu Ende. Jedes Team hatte noch vier Mitstreiter im Rennen, ein Beweis dafür, dass der Algorithmus funktionierte, was zu dem Gleichstand führte, den die Spielmacher zu diesem Zeitpunkt zweifellos wollten.

Es stand 4:4.

Dennoch fühlte sich diese Runde wie eine krachende Niederlage an.


Kapitel 17

Es goss in Strömen.

Das gesamte Arkturusteam stand in der Einfahrt der Villa. Nachdem die erste Prüfung jetzt beendet war, trafen die disqualifizierten Arkturusbewerber, mit Ausnahme von Tomio, Vorkehrungen für ihre Abreise. Ein Taxi mit offenen Türen wartete geduldig. Tagan, Brooke und Felix würden sich das Taxi zum Bahnhof teilen und gemeinsam mit dem Zug nach London fahren.

Tagan und Felix umarmten uns und stiegen dann in das Fahrzeug ein, doch Brooke blieb zurück und betrachtete das Äußere der Feuerturnhalle, während sie ihre Kapuze über ihr Haar zog. Kleine Regentropfen spritzten gegen ihre Jacke.

„Ich wünschte, ich könnte da drinnen zusehen“, murmelte sie.

Babs und Basil hatten sich zu den Spielmachern in die Beobachtungskapseln gesellt, um sich das Filmmaterial der ersten Herausforderung anzusehen.

„Wisst ihr“, sagte Brooke, „ich habe gehört, wie die Feuerdornschüler über sie gesprochen haben.“

Wir brauchten nicht zu fragen, welche „sie“ Brooke meinte. Eira Nygaard war zum Star des Turniers geworden, obwohl niemand von uns wusste, wie sie die Aufgabe so schnell geschafft hatte.

Brooke wandte ihren Blick von der Turnhalle ab und sah uns an. „Sie nennen sie ‚die Puppe‘.“

Harriet schüttelte den Kopf. „Was für ein alberner Spitzname. Nur weil sie wie eine aussieht? Sie ist schön, ja. Aber sie verdient einen Spitznamen, der auf ihren Fähigkeiten basiert, nicht auf ihrem Gesicht.“

„Ja, ja“, rief Tagan aus dem Inneren des Wagens. „Du kannst deine feministische Ansprache ein andermal halten. Ich muss einen Zug erwischen.“

Cecily und ich tauschten einen Blick. Tagan verhielt sich unausstehlich, seit er aus den Spielen rausgeworfen worden war. Ehrlich gesagt war ich froh, dass er ging.

Brooke warf ihre Arme um meinen Hals und drückte fest zu. Ihr Gurkenshampoo wehte mir in die Nase. Als sie sich zurückzog, behielt sie eine Hand auf meiner Schulter, ihr Blick wanderte von mir zu Cecily, dann zu Harriet und Peter und dem restlichen Team „Viel Glück, Leute. Macht Basil stolz.“

Peter umarmte Brooke, winkte Felix und Tagan ein letztes Mal zu und verschwand dann in der Villa. Harriet und Cecily umarmten Brooke zu dritt und folgten Peter in die Villa. Tomio und ich warteten darauf, dass Brooke in das Taxi stieg.

Bevor sie die Tür schloss, sah sie mich mit ihren dunklen Rehaugen an. „Wenn du herausfindest, was Eira getan hat, um so schnell durch den Kurs zu kommen, schickst du mir eine Nachricht, ja? Ich werde nicht richtig schlafen können, ehe ich es weiß.“

Ich sagte ihr, dass ich das tun würde, schloss die Tür des Taxis und trat zurück, wobei ich Tomio versehentlich auf den Fuß trat.

„Tut mir leid“, murmelte ich, während wir zum Abschied winkten.

Er schien es nicht zu bemerken, sein Blick war auf das Auto gerichtet, das die steile Auffahrt hinauffuhr. „Ich glaube immer noch, dass sie betrogen hat.“

Ich nahm ihn am Ellbogen und drehte ihn in Richtung des Bogens. Am Himmel zogen Gewitterwolken auf, die von Sekunde zu Sekunde dunkler wurden. „Komm schon, lass uns reingehen. Sieh dir diese Wolken an.“

Er folgte mir in Richtung der Feuerturnhallentüren, unsere Füße knirschten auf dem Schotter. Wir traten in die Halle der Feuerwache ein und gingen auf die Treppe zu, die zum Gewölbe hinaufführte. Ein Schild an der Doppeltür, die in die Turnhalle führte, verkündete in großen, fetten Buchstaben, dass der Zutritt verboten war.

Auf halbem Weg durch den Torbogen hielten wir inne und beobachteten die Gewitterwolken, die sich über dem Meer zusammenzogen. Wir standen so lange dort, dass meine Hüften und mein Rücken anfingen zu schmerzen. Ich war immer noch ein wenig wund von dem Kurs. Als ich mich im Schneidersitz auf den Teppichboden sinken ließ, gesellte sich Tomio zu mir.

Schwere Regentropfen prasselten auf das Glas, trübten unsere Sicht auf den Himmel und ließen das Efeu erzittern. Während des Regens im Gewölbe zu sein, ließ mich sehnsüchtig an Gage denken. Doch dieser Gedanke führte rasch zu unserer letzten überhitzten Knutschsession. Instinktiv verzog ich die Lippen.

„Was ist los?“ Tomios Augen waren auf mein Gesicht gerichtet.

Ich lehnte mich zurück und stützte mich auf meine Handflächen. Es hätte mir nichts ausgemacht, mit jemandem über mein Problem mit Gage zu reden, aber nicht mit Tomio.

„Nichts“, antwortete ich und führte meine Gedanken wieder zu Eira. „Ich glaube nicht, dass sie betrogen hat.“

Seine schwarzen Brauen wölbten sich. „Nein?“

Ich schüttelte den Kopf. „Wie auch? Jeder Schritt, den wir da drinnen gemacht haben, wurde aufgezeichnet. Außerdem sind Guzelköy und Davazlar angeblich unbestechlich. Wenn Basil ihnen vertraut, dann vertraue ich ihnen auch. Sie sind vertraglich verpflichtet, die Spiele fair zu leiten, und sie sind unparteiisch, wenn es darum geht, wer gewinnt.“

„Das habe ich gehört.“ Tomio stützte sich auf seine Hände und ahmte meine Haltung nach. „Ich schätze, wir können selbst sehen, wie sie es gemacht hat, wenn die Spiele vorbei sind.“

Ja, dachte ich säuerlich. Nachdem wir Basils Eigentum an jemanden verloren hatten, den man „die Puppe“ nannte.

Tomio sagte: „Lass dich nicht von ihr einschüchtern.“

Ich schnaubte und fragte mich, wie sich irgendjemand von Eiras außergewöhnlicher Zeit nicht einschüchtern lassen konnte.

Das Geräusch von aufschlagenden Türen hallte die Treppe hinauf und ließ sowohl Tomio als auch mich aufschrecken.

„Das ist ein Skandal!“, ertönte Basils Stimme. Ich hatte ihn noch nie so wütend gehört.

Tomio und ich tauschten einen großen Blick und Tomio hob einen Finger an seine Lippen.

„Beruhige dich, Basil.“ Das war Babs. Ihre Stimme klang entspannt, beinahe sanft. Sie klang kühl und selbstbewusst, ein wenig selbstgefällig. „Niemand hat gegen irgendwelche Regeln verstoßen.“

„Das ist völliger Blödsinn“, stotterte Basil. „Sagen Sie es ihr.“

„Ich fürchte, Ihre Schwester hat recht, Mr. Chaplin“, antwortete Guzelköy, wenn er auch bedauernd klang. „Wir haben die Regeln gemeinsam aufgestellt. Sie sind rechtsbindend und keine von ihnen wurde gebrochen.“

Basil keuchte. „Wie können Sie ...“

Es entstand eine Schweigepause, in der niemand etwas sagte.

„Wie können Sie auf ihrer Seite stehen? Sie wissen, was sie getan hat. Dieses Mädchen ist eine Art Hybrid.“

Babs seufzte und klang dabei sowohl gereizt als auch zufrieden. „Wie oft muss ich es noch sagen? Eira ist eine Feuermagierin.“

Das Geräusch von zerknülltem Papier ertönte, bevor Guzelköy, völlig ruhig und rational klingend, erklärte: „Selbst wenn sie zur Hälfte etwas anderes wäre, steht in den Regeln nicht ausdrücklich, dass die Teilnehmer Feuermagier sein müssen.“

„Was?“ Basils Stimme zitterte vor Wut.

„Es steht genau hier. Alle Teilnehmer müssen entweder Absolventen des letzten Schuljahres oder eingeschriebene Schüler der Arkturus Akademie oder des Feuerdorn College sein, um am Wettbewerb teilnehmen zu können.“

Das Geräusch von zerrissenem Papier ertönte, dann wurde es still. Regen prasselte gegen den Bogen über Tomio und mir, während wir stumm dasaßen und den Atem anhielten. Ich war verwirrt. Ein Hybrid?

„Das ist undenkbar.“ Basil klang niedergeschlagen. „Das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Diese Spiele wurden unter der Voraussetzung ausgeschrieben, dass unsere Schulen ausschließlich Feuermagier unterrichten. Es war nicht nötig, ausdrücklich festzulegen, dass die Teilnehmer Feuermagier sein müssen. Guzelköy, Sie können doch nicht ...“

„Sie ist eine Feuermagierin, Basil“, wiederholte Babs, immer noch in diesem nervtötend sanften Ton.

„Vielleicht ist sie das, ja, zumindest die Hälfte von ihr“, spuckte Basil aus und seine Stimme erhob sich. „Wo hast du sie aufgetrieben und was hast du ihr bezahlt? Ich will ihre Meldepapiere und ihre gesamte Geschichte sehen. Ihre Geburtsurkunde ...“

Während Basil sich weiter aufregte, wurde seine Stimme langsam leiser.

Tomio und ich rollten uns auf den Bauch und krabbelten über den Boden des Gewölbes, um unsere Nasen an das Glas zu drücken. Ich erhaschte einen Blick auf Basils Jacke, als er hinter der Fassade der Villa verschwand. Babs und Guzelköy liefen hinter ihm her, Guzelköy hielt ein Bündel feuchter Papiere in der Hand.

„Das macht nichts, Herr Direktor“, sagte Guzelköys ferne Stimme durch den strömenden Regen hindurch. „Sie ist eine registrierte Feuerdornschülerin. Sie ist berechtigt, am Wettbewerb teilzunehmen. Ich bin genauso verärgert wie Sie, aber Ms. Chaplin hat recht. Es wurden keine Regeln gebrochen.“

„Regeln, die du mit aufgestellt hast“, fügte Babs hinzu.

Ihre Stimmen verstummten jetzt völlig und ließen Tomio und mich zurück, um zu verarbeiten, was wir gerade gehört hatten.

Tomio rollte sich auf den Rücken und ich ließ mich neben ihn fallen. Wir starrten an die Decke des von Efeu umrankten Gewölbes und beobachteten, wie Wasser am Glas herunterlief und Regentropfen an den Ranken rüttelten. Nachdem einige Minuten vergangen waren, sah Tomio zu mir hinüber.

Seine dunklen Augen funkelten vor Empörung. „Er denkt, sie ist eine Art Hybrid“, sagte Tomio.

Ich nickte, während sich mein Verstand wie ein Kreisel drehte. Vielleicht war sie deshalb so schnell durch den Kurs gekommen, sie hatte zusätzliche übernatürliche Fähigkeiten. Das könnte eine Erklärung sein, aber wenn Basil eine Vorstellung davon hatte, was die andere Hälfte von Eira sein könnte, hatte er es nicht gesagt. Für mich klang es so, als ob er sich selbst nicht sicher war, was er bei Eira gesehen hatte.

„Klingt so, als würde es keine Rolle spielen“, sagte ich und rieb mir die Augen. Ich fühlte mich plötzlich sehr müde. Es war offensichtlich, dass Babs Basil überlistet hatte und eine Grauzone zu ihrem Vorteil ausgenutzt hatte. Vielleicht war Basil nachlässig gewesen, aber es schien unnötig zu sein, ausdrücklich zu sagen, dass alle Anwärter reine Feuermagier sein mussten.

„Natürlich spielt es eine Rolle“, zischte Tomio. „Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.“

Ich stimmte zu. „Aber was können wir dagegen tun?“

Tomio kaute nachdenklich auf seiner Wange, bevor sich sein Blick auf mich richtete. „Du kannst gar nichts tun. Du wirst dich auf deine nächste Aufgabe konzentrieren. Aber ich werde eine kleine Erkundungstour machen.“

Er stand auf und griff nach unten, um mir hochzuhelfen. Mein Rücken klirrte wie ein Saiteninstrument.

„Komm schon. Lass uns zu Mittag essen und dann zum CTH gehen, um zu trainieren“, sagte Tomio.

Ich legte eine Hand auf meinen Hintern, um mich ein wenig zu strecken. Etwas knackte unangenehm in meinem Steißbein.

Tomio strahlte bei dem Gedanken, meine Kampfkünste zu überprüfen. „Wir brauchen dich scharf und bei voller Kraft! Stürz dich ins Training.“

Ich stöhnte, folgte ihm aber und murmelte leise vor mich hin, dass ich mich einfach in mein Bett kuscheln wollte.

Fünf Tage später fühlte ich mich immer noch angespannt, aber auf eine positive Weise. Während die Spielmacher an der nächsten Herausforderung arbeiteten, hatten Tomio und ich jeden Tag trainiert. Jedes Team hatte jeden Tag fünf Stunden lang Zugang zum CTH, um zu trainieren, allerdings mit einer Stunde Pause zwischen den Trainingszeiten. Es schien, als ob sich die Spielmacher außergewöhnliche Mühe gaben, um zu verhindern, dass die Teams einander über den Weg liefen. Wir sahen das Feuerdornteam während der Mahlzeiten in der Cafeteria, aber selbst dort bekamen sie einen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zugewiesen.

„Wer steckt wohl hinter diesen strengen Regeln, um uns auseinanderzuhalten?“, murmelte Harriet in einer Mittagspause, während sie eine herrliche Schinken-Erbsensuppe aß. Entweder hatte sich Lars’ Kochkunst deutlich verbessert, oder wir hatten uns einfach an seine Speisen gewöhnt.

„Babs, natürlich“, sagte Tomio, riss sein Brötchen entzwei und tauchte es in seine Schüssel. „Glaubst du, dass Dr. Price oder Basil sich dafür interessieren würden?“

„Ich weiß nicht, vielleicht sind es auch die Spielmacher“, schlug Peter vor, dessen Wangen sich aufblähten. Er schaute in seine Schüssel. „Das Zeug wächst mir ans Herz.“

Cecily legte ihren Löffel ab. „Es könnte genauso gut Basil sein. Er hat uns davor gewarnt, Freundschaften zu schließen. Oder dieser Anwalt steckt dahinter. Wie sagtest du, heißt er, Saxony?“

„Mr. Pendleton“, sagte ich und pustete auf einen dampfenden Löffel, mehr aus Gewohnheit als aus dem Wunsch heraus, mein Essen abzukühlen. Es war ja nicht so, dass mich heiße Suppe verbrennen könnte. „Aber er ist es nicht. Er hat die Regeln nicht gemacht, er hat nur das Treffen moderiert und die Verträge aufgesetzt. Ich glaube nicht, dass er sich so sehr um die Details kümmert, wie darum, dass sich alle an die Regeln halten. Ich glaube, Tomio hat recht.“

Er nickte. „Es muss Babs sein. Sie will nicht, dass wir uns unter ihre Schüler mischen.“ Tomio lehnte sich an den Tisch und musterte unsere Gesichter, eines nach dem anderen, und sein Tonfall war bedeutungsschwer. „Sie hat Angst vor dem, was wir entdecken könnten.“

„Wir wissen alle, was du zu entdecken versuchst“, wackelte Peter anzüglich mit den Brauen. „Du hast wieder eine Abfuhr bekommen, nicht wahr, Loverboy?“

Das ganze Team wusste inzwischen, dass Tomio es auf sich genommen hatte, nach Informationen über Eira zu graben, da Basil und Dr. Price uns nichts sagen wollten. Wir wussten auch, dass Tomio bislang genau nichts herausgefunden hatte.

„Meine Interessen sind rein beruflicher Natur. Das verspreche ich. Sie wird einknicken. Warts nur ab. Diesen Reizen kann niemand widerstehen.“ Tomio deutete auf seine flachen Bauchmuskeln.

Der Tisch lachte.

Ich schaute zu den Feuerdornschülern hinüber, die sich über ihr Essen beugten und sich leise unterhielten. Eira saß am Ende des Tisches und schien sich nicht auf ein Gespräch mit ihren Teamkollegen einzulassen. Sie nippte an kleinen Löffeln Suppe und nahm kleine Bissen Butterbrot zu sich. Ich nutzte ihre Unaufmerksamkeit, um ihr Profil zu studieren. Die Knollennase, die breiten Lippen, die runden Wangenknochen und der sanft abfallende Kiefer. Ihr Haar reflektierte die Lichter der Cafeteria und schimmerte, als wäre es mit Lack besprüht worden. Es machte wirklich Spaß, sie anzuschauen.

Sie hielt mitten im Kauen inne und drehte dann den Kopf, als hätte sie meinen Blick bemerkt. Das Blau ihrer Iris war so klar, dass ich es sogar am anderen Ende der Cafeteria erkennen konnte.

Ich schenkte ihr ein kleines, aber aufrichtiges Lächeln.

Sie senkte den Blick.

Mr. Bunting erschien in der Tür. Er ging auf die Küche zu, nahm sich aber kein Tablett. Stattdessen zog er einen Stuhl herbei und stellte sich darauf.

„Achtung, bitte“, sagte er, zog seine Hose hoch und schnaufte schwer.

Die Gespräche verstummten.

„Seid morgen früh um acht Uhr im Hörsaal A. Die Spielmacher werden euch vor dem Frühstück auf die nächste Herausforderung ansprechen. Das ist alles.“

Er bedeutete uns, weiterzuessen. Doch wir waren viel zu interessiert daran, zuzusehen, wie er wieder von diesem Stuhl herunterstieg.

Als er begriff, dass wir nicht wegschauen würden, legte er eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls und senkte einen Fuß in Richtung Boden. Er wippte ein wenig, bevor er den Boden erreichte. Schnaufend schleppte er den Stuhl zurück an seinen Platz und huschte aus der Cafeteria.

Alle in der Cafeteria lachten, als er verschwand, aber ich wusste, dass Mr. Bunting es hören konnte, und er tat mir fast leid. Ich schaute zu den Feuerdornschülern hinüber. Einen Moment lang sahen sie so jung aus, so sorglos. Nur ein Haufen Altersgenossen, die über die peinlichen Eskapaden einer Autoritätsperson kicherten.

Eira blickte auf und wir tauschten noch einen Blick aus. Diesmal lächelten wir einander an, obwohl Eiras Lächeln teilweise von ihren Fingern verdeckt war, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie gelacht hatte. Sie senkte den Blick wieder auf ihr Mittagessen und der Moment war vorbei.

Ich wandte mich wieder meiner Suppe zu und fragte mich, ob ich vielleicht eine bessere Chance hatte, sie zum Reden zu bringen, als Tomio.


Kapitel 18

Kurz vor acht Uhr am nächsten Morgen kamen die Teams in Hörsaal A.

Wieder einmal saßen Arktursschüler auf der rechten und die Feuerdornschüler auf der linken Seite. Ich setzte mich neben Harriet in die erste Reihe.

„Die Gruppe ist viel kleiner, jetzt wo die Hälfte jedes Teams weg ist“, sagte Harriet, als wir uns auf der Holzbank niederließen.

„Ja.“ Ich warf einen Blick auf die verbleibenden Feuerdornteilnehmer. „Erinnere mich daran, wer wer ist. Ich kenne Liu und Eira, aber an die anderen beiden kann ich mich nicht erinnern.“

„Der große Typ ist Kristoff Skau“, antwortete sie leise. „Ich vermute, er ist verbrannt. Und die andere ist Serenamen Hall. Ich habe sie zufällig reden hören, sie hat einen starken jamaikanischen Akzent.“

Ich beobachtete Kristoff, als die Spielmacher den Saal betraten und auf das Podium zusteuerten. Er war groß und schlank wie ein Weizenhalm. Doch irgendwie hatte er trotz seines geringen Körperfettanteils ein Babyface.

Serenamen erinnerte mich unterdessen an eine Maus. Niedlich und ein wenig zappelig, mit hellen schwarzen Augen, denen nichts entging. Ihr Haar war ein federndes schwarzes Nest, das auf dem besten Weg war, sich in einen Afro zu verwandeln. Serenamen hatte die erste Herausforderung nach etwas mehr als drei Stunden beendet. Anständig, aber keine Bedrohung. Andererseits wussten wir natürlich nicht, was in der zweiten Prüfung auf uns zukommen würde.

„Wie kommst du darauf, dass Kristoff verbrannt ist?“, fragte ich Harriet. Kristoff war in unter drei Stunden ins Ziel gekommen. „Ich mache mir mehr Sorgen um Liu.“

„Oh, sie ist definitiv verbrannt.“ Harriet sprach mit Respekt. „Bei Kristoff ist es seine Stimme. Sie klingt ein bisschen froschig, weißt du.“

„Guten Morgen.“ Guzelköy wandte sich an die Gruppe, während Davazlar seine übliche Position einnahm.

Wir murmelten ein leises: „Guten Morgen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Basil und Dr. Price auf die Plätze hinter uns rutschten. Mr. Bunting war auch schon da, er saß auf der anderen Seite bei der Konkurrenz. Von Babs war hingegen nichts zu sehen. Es war bemerkenswert, wie oft diese Frau abwesend war.

„Ich hoffe, ihr seid gut ausgeruht und bereit für unsere nächste Herausforderung. Sie wird nicht lange dauern, denn für diese Prüfung ist nicht viel Vorbereitung nötig.“ Guzelköy rieb seine langen, spitz zulaufenden Finger mit kaum verhohlener Freude aneinander. „Unser erster Teilnehmer wird heute um elf Uhr antreten. Er wird ausgelost, bevor ihr entlassen werdet. Für diese Herausforderung haben wir uns die wunderbare VR-Technologie von Schulleiter Chaplin zunutze gemacht. Dieser Wettbewerb ist als Ratespiel aufgebaut und trägt den Titel: Rettet die Musik.“

Harriet und ich zogen beide die Augenbrauen hoch. Was Musik mit Feuermagiern zu tun hatte, konnte ich nicht erraten. Allerdings freute ich mich auf die VR-Aufgaben. Die Kampfübungen, die Professor Knight und Basil mit mir gemacht hatten, waren unterhaltsam gewesen. Ich hoffte, das bedeutete, dass die zweite Prüfung mir ebenfalls Spaß machen würde.

„Wir haben die Feuerturnhalle für unser Spiel umgebaut. Wenn ihr sie jetzt sehen würdet, sähe sie ziemlich seltsam aus, aber wenn ihr eure VR-Brille aufsetzt, wird alles Sinn ergeben. Ihr werdet bei dieser Prüfung hauptsächlich digital interagieren, aber es wird auch ein paar Aufgeben geben, mit denen ihr physisch interagieren müsst. Was wann zu tun ist, wird nicht immer offensichtlich sein. Aber das ist Teil des Spiels.“

Wir hörten leise zu und nahmen Guzelköys Beschreibung auf. Der Spielmacher kramte in einer Tasche und holte einen zerknitterten Zettel heraus. Er studierte das Papier eine Sekunde lang, dann blickte er wieder auf.

„Die VR-Brille, die ihr tragen müsst, ist robust, aber empfindlich genug, dass ihr vorsichtig sein solltet. Wenn ihr Feuer oder Hitze in den Händen habt, berührt sie bitte nicht. Wir haben Ersatzvisiere, aber jedes einzelne ist wertvoll und wir wollen sie nicht kaputtmachen. Ihr werdet auch Hightech-Handpflaster tragen, die eure Bewegungen in die virtuelle Welt übertragen. Aber die sind speziell dafür gemacht, um hohen Temperaturen zu widerstehen.“

Die Feuerdornschüler begannen, sich zu rühren. Sie sahen aufgeregt aus. Ich bezweifelte, dass irgendjemand von ihnen mit solch hochmoderner Ausrüstung in Berührung gekommen war.

„Ziel des Spiels ist es, die Aufgabe so schnell wie möglich zu lösen. Aber diesmal wird die Art und Weise, wie ihr die einzelnen Herausforderungen angeht, ebenfalls bewertet. Für die effiziente Bewältigung von Problemen gibt es einen Zeitbonus, während für Fehler oder unvollständige Aufgaben Strafminuten auf die Endzeit angerechnet werden können.“

Guzelköy sah fragend zu Davazlar, der nur mit den Schultern zuckte.

„Ich denke, das ist alles. Und nun zur Auslosung der ersten Teilnehmer.“ Davazlar holte ein Gefäß mit gefalteten Zetteln hervor. Er hielt es Guzelköy hin, damit er einen Zettel ziehen konnte.

Guzelköy schenkte uns ein verlegenes Lächeln.

„Unser Auswahlsystem ist diesmal nicht so ausgeklügelt wie unser Algorithmus“, scherzte er.

Keiner lachte, wir waren zu nervös.

Guzelköy zog ein gefaltetes Papier hervor, öffnete es und las den Namen. Er schaute auf. „Saxony Cagney wird unsere erste Kontrahentin sein.“

Ich nickte und spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.

„Wir treffen uns kurz vor elf in der Lobby der Feuerturnhalle. Dann hast du genug Zeit, um dein Frühstück zu verdauen.“

„Okay“, antwortete ich. „Danke.“

Er nickte und schaute sich im Raum um. „Irgendwelche Fragen?“

„Wie wird der nächste Teilnehmer bestimmt?“, fragte Liu und streckte eine Hand in die Luft. „Werden Sie den auch aus einem Glas ziehen?“

„Nein. Saxony wird einen Feuerdornschüler auswählen, und dieser wird einen Arkturusschüler auswählen und so weiter, bis die Herausforderung abgeschlossen ist.“

Alle blickten in meine Richtung.

„Und was ist mit dem Gegner, gegen den wir antreten?“, fragte Harriet. „Bestimmt den auch jeder von uns selbst?“

Der Spielmacher schüttelte den Kopf. „Den hat auch diesmal unser Algorithmus ermittelt, und wird euch am Ende verraten. Sonst noch etwas?“

Als niemand mehr sprach, entließ er uns mit einer letzten Anweisung. „Bitte wartet nach dem Essen in euren jeweiligen Aufenthaltsräumen, der nächste Teilnehmer wird dort abgeholt.“

Wir warteten darauf, dass die Feuerdornschüler hinausgingen. Ich blickte zu Eira, aber sie hielt ihren Blick gesenkt und ging schweigend vor dem Rest ihres Teams, das sich leise unterhielt. Für einen Außenstehenden sah es so aus, als sei sie nicht wirklich mit ihren eigenen Mitschülern befreundet, aber vielleicht war sie auch nur sehr schüchtern.

Nach einer kurzen Besprechung begaben wir uns in die Cafeteria, um unser Frühstück einzunehmen.

Die Feuerdornschüler stellte sich bereits an der Essensstation auf, wo ein schwitzender Mr. Hoedemaker sie bediente.

Wir atmeten gemeinsam ein, als der Duft von geschmolzener Butter in unsere Nasen drang.

„Was ist das für ein herrlicher Geruch?“, hauchte Tomio. „Pfannkuchen? O Mann. Ich wünschte, wir wären heute zuerst mit Essen dran.“

Eira wurde als Erstes bedient. Sie hatte ihr Tablett bereits am üblichen Tisch ihres Teams abgestellt und ging jetzt zum Kaffeeautomaten neben den Getränkekühlschränken. Einem Instinkt folgend verließ ich unsere Gruppe und ging ebenfalls zu den Automaten.

Ich tat so, als müsste ich mich zwischen den verschiedenen Kaffeegeschmacksrichtungen entscheiden, auch wenn keine davon besonders ansprechend klang. Falsches Haselnussaroma in meinem Kaffee? Igitt.

Eira bemerkte mich, sagte aber nichts. Sie sah auf, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und griff nach einer Tasse aus dem Stapel. Sie betrachtete die Kaffeesorten und entschied sich für einen Cappuccino.

„Der Italienische ist besser.“ Ich deutete auf eine andere Cappuccino-Variante.

„Ist er bitter?“, fragte Eira mit zaghafter, weicher Stimme.

Ich lächelte, angenehm überrascht, dass sie überhaupt mit mir gesprochen hatte. „Nein. Die italienische Variante ist sehr mild.“

Sie nickte und betrachtete nun die Edelstahlkannen, die neben der Kaffeemaschine standen. „Ich sehe Magermilch, ein Prozent und zwei Prozent. Gestern gab es hier Sahne.“

„Wahrscheinlich ist noch welche im Kühlschrank. Dr. Price mag Sahne, also bringt sie ihre eigene mit. Es wird ihr nichts ausmachen. Soll ich für dich nachsehen?“

Sie sah mich mit großen blauen Augen an. „Würde es dir etwas ausmachen? Ich vertrage keine normale Milch.“

„Klar.“ Ich verließ die Kaffee-Ecke und ging am Arkturusteam vorbei, das jetzt von Herrn Hoedemaker bedient wurde. Tomio warf mir einen fragenden Blick zu.

Ich zwinkerte ihm zu. So weit, so gut.

Ich ging zum Kühlschrank, in dem die Milchprodukte aufbewahrt wurden, wühlte in den Behältern und fand immerhin eine Packung Schlagsahne. Ich überprüfte das Datum und hoffte, dass das Eira glücklich machen würde. Auf dem Weg zurück winkte ich Lars zu und brachte die Packung zur Kaffeemaschine, wo Eira sich für einen Americano statt für einen Cappuccino entschieden hatte. Als sie die Packung sah, strahlte sie.

„Schlagsahne?“

Ich reichte sie ihr. „Tut mir leid, mehr war nicht da.“

„Nein, das ist perfekt. Je fettiger, desto besser. Ich ernähre mich ketogen, obwohl das bei all dem holländischen Essen gerade nahezu unmöglich ist.“

Ihre Diät war mir eigentlich egal, aber es war eine gute Gelegenheit mit ihr ins Gespräch zu kommen. „Ketogen?“

Mit geschickten Fingern öffnete sie die Packung und füllte einen großzügigen Klecks Schlagsahne in ihren Kaffee. Sie nahm einen Löffel aus dem Glas und rührte um. „Oh, das ist eine Diät. Sie ist echt cool! Man isst keine Kohlenhydrate und trainiert den Körper, mehr Fett zu verbrennen. Meine Mutter ...“

„Eira!“, schrie jemand verärgert.

Wir blickten auf und sahen, wie Babs mit finsterem Blick auf uns zustürmte. Sie sah so wütend aus, es hätte mich nicht überrascht, wenn Dampf aus ihren Ohren dringen würde.

Eira wich zurück und entfernte sich von mir, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Babs starrte mich an und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Worüber habt ihr gesprochen?“

Wut flammte in mir auf, und mein Feuer erhitzte sich um einige Grad. „Über nichts. Kaffee. Und warum? Was ist Ihr Problem?“

Babs hob einen Finger, der zwar nicht direkt in mein Gesicht zeigte, aber doch zu nahe war. Ich wurde stutzig.

„Ich behalte dich im Auge“, drohte sie. Ihre süße Marilyn-Monroe-Stimme war verschwunden. Sie klang jetzt wie eine chronische Raucherin, und zwar eine wütende.

Sie zeigte mit dem Finger auf das Arkturusteam, das in der Nähe unseres Tisches saß.

„Ich beobachte euch alle. Lasst meine Schüler in Ruhe. Ich werde nicht zulassen, dass ihr nach Informationen fischt oder sie einschüchtert.“

Ich öffnete verwirrt den Mund. Wovon um alles in der Welt sprach diese Frau?

„Es war eine unschuldige Unterhaltung, Ms. Chaplin“, sagte ich sarkastisch. „Ganz ruhig. Es ist ja nicht so, dass wir einen Blutpakt schließen wollten.“

Ich wusste, ich hätte die Situation eigentlich deeskalieren sollen. Aber ich brachte es einfach nicht über mich.

Babs’ Gesicht lief rot an. „Wage es nie wieder, so mit mir zu sprechen. Meine erste Handlung als Direktorin wird es sein, dir Respekt beizubringen.“

„Wenn Sie Direktorin dieser Schule werden, wird meine erste Handlung sein, die Schule zu verlassen“, schoss ich zurück.

„Saxony!“ Dr. Price stand direkt am Eingang zur Cafeteria. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war. „Das reicht!“

Ich biss die Zähne zusammen und ging an Babs vorbei auf den Stapel der Tabletts zu. Meine Wangen brannten. Mr. Hoedemaker hatte den Austausch mit Interesse verfolgt. Ich stellte ein Tablett auf die Theke und nahm mir einen Teller.

„Hallo, Lars.“

„Pannenkoek?“, fragte er.

„Klar“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln, obwohl mein Herz immer noch pochte. „Je mehr, desto besser.“

Als ich mit meinem Tablett vor den Tischen stand, saß Babs schon mit ihren Schülern zusammen, mit dem Rücken zu mir. Entweder wollte sie warten, bis ich mich vom Essen entfernt hatte, um sich etwas zu holen, oder sie hatte bereits gegessen.

Dr. Price warf mir einen warnenden Blick zu, als sich unsere Wege kreuzten, sagte aber nichts.

Ich stellte mein Tablett neben das von Harriet und setzte mich. Ich nahm meine Gabel und schnitt mir ein Stück von dem Pfannkuchen ab, der wirklich fantastisch aussah und roch. Hätte ich mehr Geistesgegenwart gehabt, hätte ich Lars zu seiner Backkunst gratuliert.

Doch meine Gabel hielt auf dem Weg zu meinem Mund inne, als ich merkte, dass die Augen meines gesamten Teams auf mich gerichtet waren.

„Was?“

„Das war so unreif“, flüsterte Peter mit einem breiten Grinsen. „Und verdammt brillant.“

Der Gesichtsausdruck meiner Teamkollegen verriet mir, dass sie ihm zustimmten.

Ich errötete und nahm einen Bissen, lächelte aber nicht.

Cecily betrachtete mein Gesicht einen Moment lang, bevor sie sich zu mir beugte und flüsterte: „Woran denkst du?“

Ich kaute, schluckte und blickte zu Babs hinüber, die streng auf Eira einredete.

„Ich denke, dass nur Menschen, die etwas zu verbergen haben, so paranoid sind.“


Kapitel 19

Um elf traf ich Guzelköy in der Lobby der Feuerturnhalle.

Er wartete mit dem VR-Visier in der einen Hand und einem kleinen Papierquadrat mit vier glitzernden, runden Aufklebern, die ich als VR-Touch-Tools kannte, in der anderen.

„Bitte aufsetzen.“ Er reichte mir die Brille.

Ich nahm das teure Gerät vorsichtig in die Hand, zog es mir über den Kopf und drückte auf den Knopf an der Seite. Die Brille vibrierte ein wenig, als sie sich an meine Knochenstruktur anpasste.

„Hast du schon einmal ein VR-Gerät benutzt?“, fragte Guzelköy, während er die vier Aufkleber an jeder Seite meiner Hände anbrachte.

„Ja, die meiste Zeit des letzten Semesters sogar. Mehrmals pro Woche.“ Ich grinste. „Habe ich dadurch einen Vorteil?“

„Das kommt darauf an. Zu welchem Zweck hast du VR benutzt?“

„Kampftraining.“

„Ah. Nun, das wird hier nicht helfen“, sagte er. „Jedenfalls nicht viel. Bist du bereit?“

Ich nickte.

Er öffnete die Tür und meine Sicht wurde schattenhaft dunkelgrün. Guzelköy war jetzt nur noch eine dunkle Silhouette.

„Leg mir die Hand auf die Schulter, wenn du dich irgendwo festhalten musst“, sagte der Spielmacher.

„Mir geht es gut.“ Als ich Guzelköys dunkler Gestalt auf den riesigen Boden der Feuerturnhalle folgte, konnte ich kaum noch Einzelheiten erkennen. Die Beobachtungskapseln waren jetzt nur dunkle Schatten an der Decke.

„Stell dich hier hin.“ Guzelköy blieb stehen, drehte sich um und legte seine Hände auf meine Oberarme, um mich an die richtige Stelle zu führen. „Davazlar wird in wenigen Sekunden mit dem Spiel beginnen. Ich bin nur hier, um dich sicher zu deinem Startblock zu begleiten. Ich werde dich jetzt verlassen. Alles in Ordnung?“

„Alles klar.“

„Viel Glück, Ms. Cagney.“ Der Klang von Guzelköys Schritten verhallte.

Wenige Augenblicke später verwandelte sich die Welt um mich herum. Ich stand plötzlich auf einer Lichtung im Dschungel.

Ein heller, sonniger Himmel erhob sich über mir. Helles Tageslicht beleuchtete das dichte Gestrüpp der Bäume. Lianen hingen unter einem Blätterdach. Unglaublich leuchtende Schmetterlinge flogen um mich herum und das Pfeifen und Krächzen von Dschungelvögeln und das Summen von Insekten sorgten für eine reiche Geräuschkulisse.

Vor mir saß brusttief im Gras ein kleiner Junge mit unordentlichem schwarzen Haar. In gebückter Haltung und mit gebeugtem Nacken schaute er in seinem Schoß auf etwas, das ich nicht sehen konnte. Er schnupperte und rieb sich die Nase. Er hatte mich nicht bemerkt.

„Hallo, du.“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu, wobei ich mit meinen Beinen die Grashalme durchbrach.

Der Junge schaute erschrocken auf und kam dann auf die Füße. Er hielt irgendwas in der Hand, versteckte es aber eilig hinter dem Rücken.

„Ich werde dir nichts tun“, sagte ich und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.

Jetzt, da der größte Teil seines Körpers aus den Farnen herausschaute, konnte ich den Jungen besser sehen. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt. Er war dünn, schmutzig und vielleicht sechs Jahre alt, und er schaute mich mit Augen an, die ein wenig zu groß für sein Gesicht wirkten. Sie hatten die Farbe von Zimtrinde.

„Kannst du mir helfen?“, fragte er und starrte mich ängstlich an. In seinen großen Augen schimmerte ein computergenerierter Schimmer von Tränen.

„Ich glaube, das ist meine Aufgabe.“ Ich machte einen weiteren Schritt. „Ich bin Saxony.“

„Dein Name gefällt mir“, sagte er. „Saxony.“

„Dankeschön. Hast du auch einen Namen?“

Der Junge rieb eine Hand unter seiner Nase und schnupperte erneut. Die andere Hand blieb hinter seinem Rücken. „Jeder hat einen Namen. Meiner ist Kanvar.“

„Freut mich, dich kennenzulernen. Was hast du hinter deinem Rücken, Kanvar?“

Der Junge holte es widerwillig hervor und enthüllte einen Stock, in dessen Seite fünf flache, unfertige Löcher gebohrt waren. „Das ist mein Spielzeug, aber ich habe es kaputtgemacht.“

Ich griff danach, aber Kanvar zog seine Hand zurück und schielte mich misstrauisch an.

„Ich lasse dich nur damit spielen, wenn du mir hilfst, es zu reparieren. Wenn es repariert ist, macht es Musik.“

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie dieser Stock jemals Musik machen sollte. Die Löcher waren weder tief noch groß genug, um aus dem Stock eine Flöte zu machen, aber dies war ein Spiel, also ... „Okay, wie reparieren wir es?“

Er deutete mit einem schmutzigen Finger auf die halb fertigen Löcher. „Die Sachen gehören hierher. Ich habe sie verloren.“

„Wo hast du die Sachen verloren?“

„Da drin.“ Er drehte sich um.

Wie die Lichter in einem Broadway-Stück tauchte der Eingang zu einer Tempelruine aus dem Unterholz auf. Bröckelnde Steintreppen, zerbrochene Säulen erstreckten sich plötzlich vor mir.

Unter einer noch stehenden Säule befand sich ein dunkles, dreieckiges Loch. Der einzig sichtbare Eingang.

Ich ging nach vorne, um einen besseren Blick zu erhaschen. Der VR-Hintergrund drehte sich und verpixelte ein wenig, bevor er sich wieder in perfekte, glatte Details verwandelte. Ich ging auf den Eingang zu, hielt dann inne und schaute zurück zu dem Jungen.

„Kommst du mit?“

Ein ängstlicher Schimmer ging über eines seiner großen braunen Augen und er zuckte zusammen. „Kanvar hat Angst vor der Dunkelheit.“

Ich lächelte. Nicht nur, weil er von sich selbst in der dritten Person sprach, sondern weil seine Phobie mich an Gage erinnerte. Mein Herz tat vor Sehnsucht weh. Ich wünschte mir, dass ich Gage bald wiedersehen konnte.

Kanvar schnupperte wieder an seiner Flöte. „Sei vorsichtig da drin.“

„Danke, Kumpel.“ Ich duckte mich, um durch die kleine Öffnung zu kommen.

Drinnen befand sich ein runder, kuppelförmiger Raum. Die Decke hatte an einigen Stellen Risse. Baumwurzeln ragten aus ihnen heraus, schlängelten sich um die Steine und erstickten die Fenster. Der ferne Ruf von Vögeln ertönte von draußen und hier und da drangen Lichtstrahlen ein und erhellten das Gebäude, das offensichtlich meine erste Herausforderung darstellte.

Überall im Raum befanden sich kantige Steinblöcke, von denen der größte bis zu meiner Taille reichte. Ich zählte insgesamt zwölf Blöcke, die wie die Ziffern einer Uhr um den Raum herum angeordnet waren. Die Spitze eines jeden Blocks bildete einen scharfen Winkel, aber jeder Winkel war einzigartig. Sie sahen aus wie moderne Schachfiguren, aber sie waren einander zu ähnlich, um für ein Spiel zu funktionieren.

Ich senkte den Kopf und musterte den Boden. Dieser war vollkommen glatt und glänzte wie eine nagelneue Arbeitsplatte aus Edelstahl. Er passte überhaupt nicht zu der Atmosphäre der Tempelruine, er war zu modern.

Als ich nach unten blickte, sah mein eigenes Spiegelbild zu mir auf. Als ich die Mitte des Raumes erreichte, drehte ich mich langsam im Kreis, studierte die Einrichtung und versuchte herauszufinden, worin die Aufgabe befand.

Ein elektronisches Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Wand, wo sich zwischen zwei knorrigen Wurzeln ein Regal befand. Als ich näher trat, sah ich, dass in dem Regal eine kleine Truhe stand. Aber als ich nach der Truhe greifen wollte, sagte mir ein elektronisches Buzzergeräusch, dass ich nicht das Recht hatte, die Truhe zu berühren. Zumindest noch nicht.

Direkt über dem Kästchen befand sich eine merkwürdige runde Tafel an der Wand. Sie war so groß wie das Zifferblatt einer großen Armbanduhr und hatte konzentrische Kreise, die zu einem zentralen Punkt führten. Sie sah aus wie eine Zielscheibe, war aber zu hoch oben, um sie zu berühren.

Als ich mich weiter umsah, bemerkte ich eine weitere Sache. Außerhalb des Rings aus Blöcken befand sich eine hohe rechteckige Schachtel und daneben lag eine alte Metallspindel. Genau wie die Spindeln, die wir im Unterricht benutzten und bei denen wir die Temperatur messen mussten.

Ich hob die Schachtel auf und untersuchte sie. Die Schachtel war nach oben hin offen, und ihr Inneres war hohl, aber voller Lichtlinien. Durch ein winziges Loch an einer Seite drang Licht ein, das im Inneren der Schachtel reflektiert wurde. Sie musste mit Spiegeln ausgekleidet sein.

Stirnrunzelnd stellte ich sie ab und dann auf den Kopf. Sie war etwas höher und etwas breiter als die Spindel. Ich hob die Schachtel wieder auf und schob sie über die Spindel. Sie bedeckte sie vollständig.

Aber wie mir das weiterhelfen sollte, wusste ich nicht.

Ein wenig ratlos ging ich zurück in die Mitte des Raumes und untersuchte ihn noch einmal. Außer den Steinblöcken, der schimmernden Zielscheibe, der unantastbaren Truhe in der Wand, der Spindel und der verspiegelten Schachtel war der Raum leer.

Also ging ich zum nächstgelegenen Block und sah, dass ein Teil des Blocks von einer Art Papierhülle verdeckt wurde. Ich berührte das Papier, um zu sehen, ob ich es abnehmen konnte. Mit einem digitalen Geräusch verschwand es in dem Augenblick, in dem meine Finger es streiften. Jetzt zeigte sich, dass auf dem Block ein Spiegel befestigt war.

Ich ging zum nächsten Block und berührte das Papier erneut. Auch hier war ein Spiegel an der abgewinkelten Oberseite des Blockes befestigt. Mein Puls beschleunigte sich, als ich auf die schimmernde Zielscheibe blickte. Ich glaubte, dass ich die Lösung kannte.

Im Laufschritt lief ich von Block zu Block und befreite einen Spiegel nach dem anderen. Dann schob ich einen der Blöcke umher und stellte fest, dass die Blöcke mit einem befriedigenden Zischgeräusch über den Boden glitten.

Ich rieb meine Hände aneinander und schürte mein Feuer, während ich mir die Spindel holte. Sie konnte Wärme abgeben, aber auch Wärme aufnehmen, und das war es, was hier vonnöten sein würde. Ich legte meine Hände auf das Metall, bis es in einem schwachen Rot zu glühen begann. Ich erhöhte die Temperatur und schließlich nahm die Spindel die Farbe von hellem Gelb an.

Ich beeilte mich, denn in dem Moment, in dem ich das Metall losließ, würde das Licht rasch schwächer werden, und stülpte die verspiegelte Schachtel rasch über die Spindel. Ein Lichtstrahl, so fein wie ein Laser, schoss aus dem kleinen Loch in der Schachtel. Er traf auf die Steinmauer und ein schwarzer Kreis begann sich bei der Berührung auszudehnen, begleitet von einem zischenden Geräusch.

Ich stieß den nächstgelegenen Block direkt in den Strahl und drehte ihn so, dass der Strahl auf den Spiegel traf. Der Laser schnappte in einem rechten Winkel zu und begann jetzt, ein Loch in eine andere Wand zu brennen.

Schon bald kam ich ins Schwitzen, als ich durch den Raum rannte und die verspiegelten Blöcke ausprobierte und so drehte, dass sie den Laser weiterleiteten. Das Ziel war es, die Blöcke so anzuordnen, dass der Laser die Zielscheibe traf. Aber es wurde deutlich, dass es nur eine Reihenfolge gab, die funktionieren würde. Ich verlor die Zeit aus den Augen, als ich jeden Block drehte und die Richtung analysierte, in die er den Laser schicken würde. Wenn das Licht zu blass wurde, musste ich zur Spindel zurückkehren, den Kasten abnehmen, die Spindel erwärmen, um das Licht aufzuhellen, den Kasten genau so wieder einsetzen, wie er vorher platziert worden war, und mich wieder an die Arbeit machen.

Als der Lichtstrahl schließlich auf die schimmernde Zielscheibe traf, hielt ich den Atem an. Ein Knacken hallte durch den Raum, als vor der Truhe ein spinnennetzartiger Riss entstand. Virtuelles Glas zerbröckelte. Ich durfte die Truhe jetzt berühren.

Als ich sie vorsichtig aufklappte, entdeckte ich ein Glockenspiel, wie man es auf Millionen von Veranden finden konnte. Es baumelte an einer dünnen Kette. Das musste also eines der kaputten Teile von Kanvars Spielzeug sein. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, was ich damit tun sollte. Sollte ich zu Kanvar zurückkehren? Sollte ich es einstecken? Ich zog das Glockenspiel in Richtung meiner Tasche, doch es löste sich auf und erschien dann erneut in der rechten oberen Ecke meines Blickfelds. Dort schwebte es und drehte sich langsam, wie ein Item bei einem Computerspiel.

Als sonst nichts weiter geschah, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Truhe zu und fand ein kleines Stück Band. Ich zerrte daran und ein falscher Boden hob sich.

Vor meinem Gesicht schwebten jetzt holografische Formen in den Himmel, transparent und langsam rotierend, genau wie das Glockenspiel. Es waren Symbole, aber grobe, und keine, die ich kannte. Sie bestanden nur aus rechten Winkeln, wie der Buchstabe H oder E, aber sie bildeten keine mir bekannten Buchstaben.

Sie formten sich zu einer Reihe von fünf Symbolen in der Ecke meines Blickfelds und lösten den nächsten Schritt aus. Ein knirschendes Geräusch von Stein auf Stein lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Wand, in der sich Risse gebildet hatten. Die Risse wuchsen zuerst langsam, dann beschleunigten sie ihr Tempo und brachen einen schmalen Durchgang frei.

Ich näherte mich dem Eingang und ging geduckt hinein.

Ich hörte das Knistern des Feuers, noch bevor ich es sehen konnte.

Als ich aus dem kurzen, engen Gang in den nächsten Raum trat, erkannte ich diesen Raum sofort als eine altmodische Schmiede. Ein Feuer tanzte und knisterte und schwebte wie durch Magie über einem Kohlebecken, ohne die Kohle zu berühren. Ein großer roter Blasebalg mit feinen schwarzen Verzierungen hing an der Wand. Über den Köpfen hingen unfertige Rüstungsteile, Griffe, Hufeisen und sogar etwas, das wie schmiedeeiserne Bettpfosten aussah. Eine halb fertige Rüstung zierte eine der Ecken, während gegenüber ein passender, majestätisch wirkender Brustpanzer für ein Pferd hing.

An der Wand links des Kamins stand eine Bank mit Schubladen. Hinter den Schubladen befand sich eine dick vergitterte Tür, wie man sie in einem mittelalterlichen Gefängnis erwarten würde. Ich ging hinüber und rüttelte an ihr. Sie rührte sich nicht, aber es gab ein Schlüsselloch.

Ich erkundete den Raum weiter, fasziniert von dem ungewöhnlichen Design, aber ich spürte, wie die Dringlichkeit in meinem Bauch wuchs. Schon wieder war mir nicht klar, was ich zu tun hatte.

Ich ging zur Schubladenwand. Die Schubladen ließen sich nicht öffnen, aber ich entdeckte in der oberen rechten Ecke jeder Schublade eine kleine schwarze Form. Es waren Silhouetten. Eine sah aus wie eine Klinge, eine andere wie ein Wurfstern, eine andere wie eine Sense. Jede Form war eine Waffe, bis auf die Letzte. Diese war eine einfache Linie. Als ich sie näher besah, konnte ich eine dünne Kette mit einer winzigen Schraube an einem Ende erkennen. Es war noch ein Glockenspiel.

Als ich die Schublade berührte, erschienen Worte auf ihr:

Was hat man, wenn man entweder zwei oder keines hat?

Ein Rätsel.

Ich versuchte die nächste Schublade. Auch hier zeigten sich Worte:

Man kann es nicht sehen, nicht fühlen, nicht hören und nicht riechen. Es liegt hinter den Sternen, es liegt unter den Hügeln, es beendet das Leben und tötet das Lachen.

Ich drehte ein paar weitere Tafeln um. Jede von ihnen enthielt ein Rätsel. Aber nirgendwo gab es eine Möglichkeit, eine Antwort einzugeben. Ich tastete an den Rändern der Schubladen nach Knöpfen, Kerben, Rillen oder winzigen Hebeln, aber da war nichts außer glatten Flächen und den beleuchteten Buchstaben. Vielleicht musste ich die Antwort nur aussprechen.

Ich kehrte zu der Schublade mit dem Glockenspiel zurück und las das Rätsel noch einmal durch. Hoffentlich musste ich nicht alle Rätsel lösen, denn das könnte Tage dauern. Ich war nicht besonders gut in solchen Dingen, aber in der Grundschule hatte ich eine Lehrerin gehabt, die Rätsel so sehr liebte, dass sie eine ganze Woche lang versuchte, uns die Art von Querdenken beizubringen, die man brauchte, um auf die richtige Lösung zu kommen.

Ich las das Rätsel laut vor, das war der erste Schritt, den die Lehrerin uns aufgetragen hatte. Sie hatte gesagt, dass es oft etwas in der Formulierung selbst gab, das einen Hinweis auf die Lösung bot.

„Was hat man, wenn man entweder zwei oder keins hat?“

Mein Verstand ging verschiedene Möglichkeiten durch und verwarf sie ebenso schnell wieder. Es konnte nichts Greifbares sein, es musste etwas Metaphorisches oder Abstraktes sein. Ein Konzept.

Ich knabberte an meiner Lippe. Meine Achselhöhlen fühlten sich feucht an. Wenn ich dieses Rätsel nicht löste, würde ich auch das Glockenspiel nicht bekommen.

Ich schloss meine Augen und las das Rätsel noch einmal laut vor. Die Worte „wenn man eine hat“ waren nahe genug an einer anderen bekannten Formulierung.

„Man hat die Wahl“, sagte ich laut.

Die Schublade des Glockenspiels öffnete sich und ich grinste, wobei ein Teil meiner Angst verschwand. Der Fortschritt fühlte sich gut an.

Ich zog die Schublade komplett heraus, trug sie zu dem Amboss auf der Werkbank in der Mitte des Raumes, setzte sie ab und öffnete sie. Darin war in der Tat noch ein Glockenspiel versteckt. Ich hob es auf und brachte es zu meiner Tasche. Es flog augenblicklich zu seinem rotierenden Kollegen in der rechten oberen Ecke meines Blickfelds.

Ich untersuchte die Schachtel auf einen doppelten Boden oder ein Geheimfach, aber es befand sich nichts weiter darin. Als ich die Schachtel wieder an ihren Platz stellte, sah ich mich im Raum um, um zu sehen, ob sich etwas verändert hatte. Zunächst konnte ich keine Veränderung wahrnehmen, doch dann bemerkte ich eine weitere Reihe von Schubladen unter der Schmiede, die vorher definitiv nicht da gewesen waren. Auch diese Schubladen hatten jeweils ein Symbol. Sie waren blau beleuchtet und die Formen kamen mir bekannt vor. Ein Blick auf die linke obere Seite meines Blickfelds bestätigte, dass diese Formen aus demselben Alphabet stammten wie die Hologramme, die mir aus dem ersten Raum gefolgt waren.

In der linken oberen Ecke meiner Sicht befanden sich fünf Symbole, aber es gab noch viele weitere Schubladen und Symbole, aus denen ich wählen konnte. Die Symbole, die mir gegeben wurden, sagten mir also, welche Schubladen ich öffnen musste.

Ich fand eine Schublade mit einem passenden Symbol und öffnete sie. Sie ließ sich leicht aufziehen. Also zog ich alle fünf Schubladen heraus.

Ich legte sie nebeneinander auf die Werkbank und betrachtete sie. Drei hatten an beiden Seiten Rillen. Wenn ich geschmolzenes Metall in sie gießen würde, würde die Flüssigkeit herauslaufen. Aber die anderen beiden hatten nur auf einer Seite Rillen. Als ich die Rillen ausrichtete, sahen sie aus wie die Zähne eines Schlüssels.

Ich holte tief Luft, als mir die Aufgabe klar wurde. Ich musste selbst einen Schlüssel schmieden, um das Tor zu öffnen. Ich suchte nach einem Stück Metall, das ich verwenden konnte, und schnappte mir ein Hufeisen. Auf dem Weg zurück zur Schmiede hielt ich inne. Sollte ich das Metall wirklich schmelzen oder war es Teil des Spiels? Hier gab es zwar digitale Flammen und einen Blasebalg, aber ich befand mich auch in der Feuerturnhalle. Es wäre für Guzelköy und Davazlar ein Leichtes gewesen, ein Hafniumbecken zum Schmelzen aufzustellen. Aber wenn es ein Hafniumbecken gab, konnte ich es nicht sehen, weil meine Sicht durch die VR verdeckt war. Ich beschloss, das Spiel zu fragen.

„Soll ich diesen Schlüssel wirklich erschaffen?“

Zur Antwort flackerte das digitale Feuer hell auf.

„Okay.“

Ich warf das Hufeisen in den Schmelztopf und legte es in die Glut. Ich nahm den Blasebalg von der Wand, setzte das Mundstück in die Kohle und pumpte Sauerstoff in das Feuer. Es knurrte und flackerte und verflüssigte das Hufeisen viel schneller, als ich es im echten Leben hätte tun können. Als das Eisen flüssig wurde, ertönte ein befriedigendes Blubbergeräusch.

Ich trug den Schmelztopf zu den Gussformen und goss das Metall langsam in die Hohlräume. Dabei beobachtete ich, wie die Flüssigkeit durch die Rillen einer Form zur nächsten lief, bis es die letzte Form, den quadratischen Schlüsselanhänger, füllte. Ich stellte den Schmelztopf zurück in die Schmiede und kam zurück, um zuzusehen, wie das Metall abkühlte. Ich brauchte nicht lange zu warten. Der Schlüssel härtete schnell aus.

Ich ließ den Schlüssel in meine Hand fallen, ging zum Tor und steckte ihn in das Schloss. Mit einem Klicken und einem knirschenden Geräusch hob sich das Tor in die Höhe.

Ich schritt hindurch und war ziemlich stolz auf mich.

Der Wind heulte über meinem Kopf, während ich in einem sehr hohen gotischen Bauwerk auftauchte. Das Gebäude sah aus wie eine Kathedrale, nur ohne religiöse Gemälde oder Glasfenster, Kirchenbänke oder eine Kanzel. Es gab viele dunkle Schatten und Spinnweben, die in einer Brise hin und her wehten.

Ich fröstelte, als meine Schritte auf dem aus Achtecken bestehenden Steinboden widerhallten. Unzählige Säulen reckten sich hoch über mich, verstreut und ungeordnet, und verbanden sich über mir wie die Rippen eines riesigen Tieres.

Etwas erregte meine Aufmerksamkeit ganz oben an der Decke. Ein Glitzern und Funkeln. Es war aus dieser Entfernung nur schwer zu erkennen, aber es konnte nichts anderes als noch ein Glockenspiel sein. Es hing so hoch, dass ich es nicht erreichen konnte. Ich verstellte mein Visier und fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, das, was ich sah, zu vergrößern. Ich drückte verschiedene Knöpfe an meiner Brille, bewirkte damit jedoch nichts.

Aber vielleicht brauchte ich nur zu fragen?

„Vergrößere meine Sicht“, sagte ich laut und mit sofortigem Erfolg.

Hunderttausend winzige rote Augen erschienen in jedem dunklen Schatten, in der engen Dunkelheit zwischen jeder Säule und unter jeder schiefen Kurve und jedem Bogen. Ich keuchte.

Plötzlich war die Luft erfüllt von flatternden, schreienden Kreaturen. Scharfe, kleine Zähne blitzten auf, als sie sich auf meinen Kopf stürzten.

Fledermäuse! Unzählige von ihnen.

Ich konnte sie zwar nicht spüren, aber ich wusste, dass sie mir wehtaten, denn in der linken unteren Ecke meines Blickfelds erschien eine Art Lebensbalken, der rot blinkte und immer kleiner wurde. Würde ich disqualifiziert werden, wenn der Balken auf null sank?

Ich versuchte, mich zu wehren, aber die Fledermäuse waren so schnell und es gab so viele von ihnen, dass ich bei diesem Tempo bald einen digitalen Tod sterben würde.

Keuchend rannte ich zurück in die Sicherheit der Schmiede. Als ich in den kurzen Durchgang zwischen der Schmiede und der unheimlichen Kathedrale eintauchte, konnten die Fledermäuse mir nicht folgen. Sie stürzten gegen eine unsichtbare Wand, schrien und knirschten mit ihren furchtbaren kleinen Zähnen. Aber sie gaben bald auf und flogen davon, so dass ich keuchend zurückblieb und eine Hand über mein pochendes Herz hielt.

Ich würde eine Waffe brauchen.

Die anderen Schubladen und Rätsel waren also doch nicht nur zum Schein da. Demütig und verlegen kehrte ich in die Schmiede zurück, um mich den Rätseln zu stellen.


Kapitel 20

Ich stand vor den Schubladen und dachte über meine Möglichkeiten nach.

Dank Alfred kannte ich mich jetzt zwar besser mit Waffen aus, aber ich war immer noch keine Expertin. Einige waren eher Werkzeuge als Waffen, wie die Spitzhacke und der Vorschlaghammer. Andere waren eher obskur, wie Wurfsterne in verschiedenen Formen, langstielige Breitschwerter, Jagdmesser und Äxte. Ich wurde von einem mittellangen, römisch aussehenden Schwert angezogen, drehte die Tafel um und las das Rätsel:

Unterschiedliche Lichter machen mich seltsam, so dass ich mich in verschiedene Größen verwandeln kann. Was bin ich?

Nachdem ich eine Minute lang überlegt hatte, streckte ich dem Rätsel die Zunge raus und drehte die Tafel für einen Schlagring um.

Nur eine Farbe, aber nicht eine Größe, am Boden klebend, aber leicht schwebend. In der Sonne anwesend, aber nicht im Regen, tut keinem Schaden und fühlt keinen Schmerz.

Die Ausdrücke „am Boden klebend“ und „in der Sonne anwesend, aber nicht im Regen“ ließen die Antwort wie einen Purzelbaum aus meinem Gehirn schießen.

„Schatten“, sagte ich laut.

Ein Griff erschien an der Schublade und ich zog sie augenblicklich aus der Wand heraus. Darin befand sich allerdings kein Schlagring, sondern nur die Gussform zur Herstellung eines Schlagrings.

Ich ließ die Form neben der Schmiede liegen und suchte an der Decke nach einem Stück Metall. Ich wählte ein Stück aus, kehrte zur Schmiede zurück, schmolz es im Schmelztiegel ein und goss die Flüssigkeit in die Form. Als der erste Satz fertig war, wiederholte ich den Vorgang, um einen zweiten Schlagring zu erschaffen.

Ich setzte beide Schlagringe auf und duckte mich durch das Tor, um zurück in die Kathedrale zu treten. Ein Klirren von Metall ertönte. Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie das Tor auf den Boden krachte. Ich hatte keine Zeit, mich über die Aussicht zu erschrecken, hier eingesperrt zu sein, denn das Klirren weckte die Legion der Fledermäuse. Die roten Augen erschienen und das Geschrei begann.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, brachte sie in Kampfstellung und starrte auf die herannahende Masse aus Flügeln, Zähnen und scharfen kleinen Krallen. Ich schlug wild und hemmungslos um mich, und in meinem Blickfeld blitzten rote und digitale Blutspritzer auf. Es war zwar ein wenig grausam, aber dennoch befriedigend. Mein eigenes Blut war in Wallung, mein Herz pochte, während ich meine Angriffe durch kleine innere Detonationen beschleunigte. Ich flog herum wie ein Tornado, die Fäuste mit den glänzenden Schlagringen glitzerten im schummrigen digitalen Licht, und ich schickte Fledermauskörper überallhin. Ich ließ sie gegen die Säulen prallen, zu Boden fallen und sogar in Scherben explodieren. Meine Lebensleiste schrumpfte ein wenig, aber meine Waffen verliehen mir den entscheidenden Vorteil.

Als der Strom der Fledermäuse nachließ, drehte ich mich keuchend und schwitzend um, und hielt nach weiteren dieser schrecklichen kleinen Kreaturen Ausschau. Doch sie waren verschwunden.

Aber in der Mitte des Raumes war etwas Neues aufgetaucht: Ein achteckiger Zylinder, der fast so groß wie ich war.

Als ich mich dem Zylinder näherte, verschwand mein Lebensbalken.

Es handelte sich um ein modernes Gerät, eine achteckige Röhre, die aus etwas Durchsichtigem bestand. Als ich durch die durchsichtige Seite blickte, erkannte ich, dass der Zylinder eine Flüssigkeit enthielt, die sehr nach Wasser aussah, und dass der Behälter weit genug in den Boden eingelassen war, dass ich den Boden nicht sehen konnte.

Es gab keine Anweisungen oder Hinweise.

Ich untersuchte ihn auf Risse, Knöpfe, Tafeln mit Rätseln, irgendetwas, mit dem ich interagieren konnte, aber da war nichts.

Ich legte eine Hand auf eine Seite und zog sie dann mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Der Zylinder war keine Grafik, er war echt.

Ich legte meine Hand zurück und ließ Wärme über meinen Arm fließen und schickte sie in den Zylinder, langsam und sanft, ohne zu stark zu drücken. Die Flüssigkeit im Inneren schien sich nicht zu verändern, aber aus den Rissen zwischen den achteckigen Steinen im Boden schossen digitale Dampfstrahlen. Erschrocken über das Ergebnis zog ich meine Hand zurück. Dann setzte ich die Hitze mit neuem Elan ein. Das Wasser im Inneren des Zylinders begann zu sprudeln.

Dampf zischte aus dem Boden. Ein paar der Steine hoben sich jetzt und ragten aus dem Boden heraus. Als ich die Hitze zurücknahm, sanken sie wieder auf ihr Niveau. Wenn ich die Hitze erhöhte, ragten die Steine weiter nach oben und bildeten ... eine Treppe?

Mit neuer Hitze kochte ich das Wasser und hielt die Temperatur hoch. Achteckige Stufen traten aus dem Boden hervor und führten zu dem Glitzern nahe der Decke. Es war die tückischste und schmalste Treppe, die ich je gesehen hatte, hoch und ohne viel Fläche, aber sie würde ausreichen.

Doch als ich meine Hand vom Zylinder nahm und kein Dampf mehr die Stufen in der Luft hielt, begann die Treppe wieder zu sinken. Um Erfolg zu haben, musste ich außergewöhnlich schnell sein. Wäre ich geschickter im Umgang mit der Fernverbrennung gewesen, hätte ich sie vielleicht länger in der Luft halten können, aber ich musste das Beste aus den Fähigkeiten machen, die mir zur Verfügung standen.

Ich heizte das Wasser auf, um so viel Dampf wie möglich zu erzeugen, und nahm meine Kraft zusammen, um nach oben zu sprinten. Mit angespanntem Körper beäugte ich mein Ziel und legte dann los. Mein Feuer explodierte in meinen Gelenken und ich sprang die Stufen hinauf. Ich spürte, wie sie unter meinen Schritten erzitterten, und stieß einen Schrei aus, als die Stufen oben abzusinken begannen. Der Abstand zwischen der letzten Stufe und dem Glockenspiel wuchs mit jedem Augenblick.

Ich sah die fallenden Stufen und nahm die letzte mit einem Riesensprung und einer gewaltigen Detonation. Ich flog auf das Glockenspiel zu, streckte die Hand aus, ergriff es und stürzte zu Boden. Mein Magen kribbelte, als ich fiel, dann hüpfte er, als ich meine Landung abfederte und mich abrollte. Ich sprang auf und landete auf meinen Füßen, atemlos, aber triumphierend.

Ich hob das Glockenspiel hoch und ließ es zu seinen Kollegen schweben.

In der Wand der Kathedrale erschien ein niedriger Durchgang, hinter dem eine unsichtbare Lichtquelle leuchtete.

Ich trat hindurch und gelangte in einen primitiven Thronsaal.

Eine alte Holzbank, die von Ranken überwuchert war, stand vor einem Podest in der Mitte. Über dem Sockel des Podestes schwebte ein weiteres Glockenspiel. Darüber befand sich ein glockenförmiger Glasdeckel. Ich ging zu dem Sockel und nahm den Griff, um den Glasdeckel zu entfernen.

Doch als ich den Griff berührte, verblasste mein Augenlicht und meine Sicht wurde rot. Erst als ich den Griff losließ, kehrte meine Sehkraft zurück.

Ich trat zurück und betrachte den Sockel genauer. Ranken schlängelten sich an seinen Seiten hinauf, aber zwischen den Blättern konnte ich etwas Metallisches ausmachen. Die Blätter und Ranken ließen sich leicht entfernen. Als ich die Pflanzen entfernte, kamen Tafeln zum Vorschein, auf deren Unterseite Rätsel standen, genau wie in der Schmiede. Unter jeder Tafel befand sich eine Reihe von Ziffernblättern mit Zahlen und Buchstaben darauf.

Ich seufzte und hoffte, dass ich nicht alle Rätsel lösen musste, um an das Glockenspiel zu gelangen. Denn es waren insgesamt fünf Tafeln.

Ich konzentrierte mich auf das erste Rätsel. Dort standen acht Ziffernblätter unter der Tafel. Auf jedem Ziffernblatt standen die Zahlen von 0 bis 9 und das Alphabet von a bis z.

Der Text des Rätsels lautete: Ich leite Strom und Wärme. Mit der Zeit werde ich grün wie Moos.

Wäre ich so digital wie dieses Spiel gewesen, wäre ein Licht über meinem Kopf erschienen.

„Danke, Basil, dass du mich gezwungen hast, die Eigenschaften aller Metalle zu lernen“, flüsterte ich, während ich die Ziffernblätter mit den Zahlen bis zur Ordnungszahl 29 drehte. Danach drehte ich die Ziffernblätter, um das Wort Kupfer zu buchstabieren.

In dem Moment, in dem ich das r an seinen Platz setzte, hallte ein Knacken durch den Raum. Im Glas über dem Glockenspiel erschien ein spinnennetzartiger Riss. Ein Fortschritt, aber nicht genug, um an das Glockenspiel zu kommen.

Ich ging zur nächsten Tafel und drehte sie um, um zu lesen: Ich bin verantwortlich für alles Leben, auch für Batterien.

Auch diese Antwort hatte acht Ziffernblätter. Da ich bereits Kupfer als Antwort verwendet hatte, bezweifelte ich, dass es zweimal benötigt werden würde, aber um sicherzugehen, stellte ich die Skalen auf 29 und Kupfer. Es passierte nichts. Lithium war nicht für alles Leben notwendig und außerdem zu lang, aber Kobalt würde passen. Aber was war die Ordnungszahl? Kobalt war kein Metall, mit dem ich mich sehr beschäftigt hatte, aber die Antwort kam mir schließlich in den Sinn und ich schob die Ziffernblätter an ihren Platz.

Ein weiterer Riss erschien im Glas.

Wenn es bei all diesen Fragen um Metalle ging, dann würde ich vielleicht schneller fertig sein als erwartet. Ich knackte mit den Fingerknöcheln und ging zur nächsten Frage über. Diese hatte elf Ziffernblätter. Die Frage lautete: Ich werde von Astronauten geliebt, aber von den Sternen genutzt.

Sowohl Aluminium als auch Titanium wurden bei der Herstellung von Raumfahrzeugen verwendet, aber während Aluminium mit der Ordnungszahl 13 zu den Ziffernblättern passte, passte Titanium nicht und hatte auch nichts mit Sternen zu tun. Beryllium war eine mögliche Option, aber mit einer Ordnungszahl von 4 passte es auch nicht zu den Ziffernblättern. Da mir kein anderes Metall einfiel, drehte ich die Ziffernblätter auf 04 Beryllium und grinste, als ein weiterer Riss erschien.

Zwei Rätsel blieben übrigen.

Die Antworten auf beide flogen mir mit Leichtigkeit aus den Fingern. Das erste – Ich bin edel – und das zweite – Ich mache Regenbögen – mochten für den Durchschnittsmenschen schwer zu beantworten sein, aber nicht für jemanden, der ein ganzes Schuljahr lang eng mit Platin und Wismut gearbeitet hatte.

Als ich den letzten Buchstaben eingab, zersplitterte das Glas. Ich griff nach dem Glockenspiel und steckte es in meine Tasche. Es flog hoch und drehte sich neben seinen drei virtuellen Kollegen.

Kanvars Stock hatte fünf kleine Löcher gehabt. Ich hatte vier Glockenspiele, also fehlte noch eines.

Ich sah mich um und suchte nach meiner letzten Herausforderung.

Diesmal hatte sich der Raum nicht verändert. Aber das Geräusch echoartiger Schritte ertönte in der Ferne und wurden immer lauter. Die Beine eines Mannes tauchten jenseits des Durchgangs auf.

Er duckte sich, um durch den Durchgang zu gelangen, und als er wieder auftauchte und sich aufrichtete, schmerzte mein Nacken, als ich zu ihm aufblickte.

Er war ein Riese. Breit und muskulös und er trug einen Umhang mit Kapuze. Die Kapuze war hochgezogen und verdeckte sein Gesicht vollständig. Alles, was ich von seinen Gesichtszügen sehen konnte, war die Spitze eines schwarzen Bartes, der Rest wurde von Schatten verschluckt.

Er trug eine Tunika, einen dicken Ledergürtel und Handschuhe, die ihm bis zu den Ellbogen reichten. An seinem Gürtel hing ein Beutel, der an einem dicken Oberschenkel baumelte. Hohe schwarze Piratenstiefel reichten ihm bis zu den Knien.

Er faltete die Hände vor seiner Gürtelschnalle und schaute mich an, oder zumindest deutete er mit seinem Kapuzengesicht in meine Richtung.

„Hallo“, sagte ich.

„Was machst du hier?“ Seine tiefe Stimme hallte an den Wänden wider.

„Ich suche etwas“, antwortete ich und wünschte, der Schlagring wäre nicht verschwunden.

Der Mann hatte keinerlei offensive Bewegungen gemacht, aber seine Anwesenheit war bedrohlich. Ich hoffte, dass ich nicht gegen diese Person kämpfen musste. Ich hatte keine Waffen.

Er hob eine behandschuhte Hand zu dem Beutel an seiner Seite und holte das letzte Glockenspiel hervor. „Ist es das, wonach du suchst?“

Ich schluckte. „Ja.“

Das Glockenspiel verschwand wieder in seiner Tasche und er nahm eine entspannte Haltung ein. „Sag mir meinen Namen und ich gebe es dir.“

Ich schreckte auf. Woher sollte ich den Namen dieses Riesen wissen? Hatte es irgendwo einen Hinweis gegeben, den ich übersehen hatte? Die Schmiede war geschlossen, aber die Kathedrale war noch zugänglich, nur musste ich den Kapuzenmann umgehen, um zurückzukommen.

„Kannst du mir einen Hinweis geben?“

„Kein Name. Kein Preis“, grummelte der Riese.

Ich ging langsam um ihn herum, um zu sehen, wie er reagieren würde. Seine Schultern und sein schwarzes, löchriges Gesicht hielten sich im rechten Winkel zu mir.

„Wie ist mein Name?“, wiederholte er.

„Adam?“, vermutete ich und ging ein paar Schritte näher.

Die Kapuzengestalt warf den Kopf zurück und lachte. Ein wenig Licht drang durch die Kapuze und ich konnte das Glitzern eines Auges und eine Reihe gerader weißer Zähne erkennen. Sein Lachen verstummte und als er sich aufrichtete und den Mund schloss, war nur noch die Spitze seines Bartes zu sehen. Ich sah nichts, was irgendeine Erinnerung auslöste. Er sah keinem der Spielmacher ähnlich, nicht einmal Davazlar, aber vielleicht war es eine Vermutung wert. Wenn ich ihn zum Lachen brächte, würde ich vielleicht einen weiteren Blick auf seine Gesichtszüge erhaschen.

„Demir Davazlar“, wagte ich.

Diesmal lachte der Kapuzenmann nicht. Seine Stimme war so finster wie sein Blick. „Machst du dich über mich lustig?“

„Nein“, erwiderte ich hastig, den Blick auf den Beutel gerichtet.

Wenn mir sein Name nicht einfiel, konnte ich vielleicht das Glockenspiel aus seiner Tasche stehlen. Ich war jetzt nur noch zwei Meter entfernt. Wenn ich jetzt in das Gesicht des Fremden blickte, sah ich nur ein schwarzes Loch. Er musste seinen Kopf zurückwerfen, damit ich überhaupt etwas erkennen konnte.

Ich dachte an einen Namen, den ich immer amüsant gefunden hatte, vielleicht würde er die Figur wieder zum Lachen bringen und mir einen besseren Blick auf sein Gesicht ermöglichen.

„Mortimer?“

Er hob einen behandschuhten Finger und legte den Kopf schief. „Du verschwendest meine Zeit. Kennst du meinen Namen oder nicht?“

Ich kam in seiner Reichweite zum Stehen. Mein Körper war bereit, zurückzuspringen, oder mich zu ducken, falls er nach mir schlug. Wenn ich weiter falsch riet, würde ich bald in Schwierigkeiten geraten. Ich musste zurückgehen und nach dem Hinweis suchen, den ich übersehen hatte.

„Wenn es dir nichts ausmacht, zur Seite zu treten“, sagte ich höflich, „würde ich gerne vorbeigehen.“

Der Riese beugte sich vor und brachte sein schwarzes Loch von einem Gesicht fast auf eine Höhe mit meinem. Er hob seine Hände und ballte sie zu Fäusten. „Bring mich dazu, mich zu bewegen, kleines Mädchen.“

Plötzlich kam mir eine Idee. Mir blieb keine Zeit, um lange darüber nachzudenken, also handelte ich einfach. Ich steckte meine Hand aus und packte seine Kapuze.

Der Riese stieß ein erschrockenes Brüllen aus, und ich sprang zurück und hob meine Hände in Kampfstellung. Seine Kapuze fiel zurück und gab den Blick auf ein hübsches Piratengesicht frei. Dichtes schwarzes Haar, hohe Wangenknochen, gebräunte Haut, ein schwarzer Bart und ... Augen von der Farbe von Zimtrinde.

Er holte mit der Faust aus, um nach mir zu schlagen.

„Kanvar!“, rief ich.

Der Riese hielt inne, dann verschwand er mit einem leisen „Plopp“. Sein Umhang und seine Kleidung, Handschuhe und Stiefel, landeten in einem klumpigen Haufen. Unter dem Umhang bewegte sich etwas.

Mit klopfendem Herzen riss ich den Umhang beiseite.

Die kleine Jungenversion von Kanvar kauerte vor mir. Er hielt seine Beine mit den Händen und trug denselben schmutzigen Lendenschurz wie bei unserem ersten Treffen. Mit traurigem Gesicht sah er mich an, seine großen Augen glänzten vor Tränen.

Ich fummelte in dem Haufen nach dem Beutel und holte das letzte Glockenspiel heraus. In dem Moment, in dem meine Finger es berührten, verwandelte sich Kanvars Gesicht und er stand auf. Die fünf Glockenspiele schwebten vor uns in der Luft. Kanvar holte den Stock hervor und wir ordneten die Glockenspiele auf dem Stock in der Reihenfolge vom kleinsten zum größten an.

„Du hast mein Spielzeug repariert!“ Kanvar tanzte mit der Freude eines Kindes auf der Stelle. „Willst du seine Musik hören?“

„Unbedingt“, antwortete ich und lächelte den digitalen Jungen an, der fast, aber nicht ganz echt aussah.

Kanvar strich mit dem Finger über die Glockenspiele und ließ sie gegeneinander klopfen. Musik ertönte und der Junge löste sich auf.

Kurz darauf verschwanden auch der Tempel und alle anderen VR-Elemente. Ich zog die Brille von meinem Gesicht und brauche einen Augenblick, um mich an die düstere Atmosphäre der Feuerturnhalle zu gewöhnen.

Ich konnte die Stufen und Plattformen sehen, auf denen ich während des Spiels gelaufen war, ebenso wie das Muster im Boden, den achteckigen Zylinder und die Spindel, aber alle anderen Details waren vom Computer erzeugt worden.

Guzelköy kam auf mich zu und streckte die Hand nach der Brille aus. Ich reichte sie ihm und hielt ihm zuerst eine Hand hin und dann die andere, während er die Pflaster an meinen Händen entfernte.

„Gut gemacht, Ms. Cagney. Dr. Price und Schulleiter Chaplin werden dich jetzt in den Aufenthaltsraum der Professoren begleiten, wo du dich waschen und ausruhen kannst. Du bestimmst, wer als Nächstes an der Reihe ist. Für wen hast du dich entschieden?“

„Eira Nygaard.“ Ihr Name kam aus meinem Mund, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte. Wenn Guzelköy mich gefragt hätte, warum sie, hätte ich es nicht erklären können.

Aber der Spielmacher bat um keine Erklärung. Er sagte nur: „Sehr gut.“

Er begleitete mich zur Tür, wo Dr. Price wartete.

Ich bedankte mich bei Guzelköy und winkte Davazlar zu, dessen riesige, hünenhafte Gestalt durch das Fenster der ersten Beobachtungskapsel zu sehen war. Er hob eine Hand zur Antwort.

Zwei Herausforderungen geschafft.

Aber wie gut hatte ich bei dieser Prüfung abgeschnitten?


Kapitel 21

„Fertig?“ Cecily steckte ihren Kopf in mein Zimmer.

„Ja“, sagte ich, ging zu ihr in den Flur und sah die Rücken von Peter und Harriet auf das Treppenhaus zusteuern.

„Bist du nervös?“, fragte ich, während ich mein Haar zu einem tiefen Dutt drehte und ein Gummiband darum wickelte. Cecily war die letzte Arkturusteilnehmerin gewesen. Wir hatten also noch keine Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten.

„Nicht wirklich. Aber ich glaube nicht, dass ich es in die nächste Runde schaffe, um ganz ehrlich zu sein. Die ganzen Metallfragen haben mich fertiggemacht – das war noch nie mein Lieblingsthema. Aber es war ein lustiges Spiel. Die Effekte waren erstaunlich. Was für eine tolle Investition für Arkturus oder Feuerdorn ...“

„Sag das nicht“, unterbrach ich sie.

Sie zog eine Braue hoch.

„Tut mir leid“, entschuldigte ich mich sofort. „Ich wollte dich nicht angreifen. Ich bin nur etwas gereizt.“

„Verständlich“, erwiderte Cecily. „Das wäre ich an deiner Stelle auch.“

Ich wollte fragen, wie genau sie das meinte, aber wir hatten die Lobby erreicht, in der sich die Studenten versammelten. Die Spielmacher wollten die Ergebnisse diesmal im großen Aufenthaltsraum im Foyer verkünden. Vielleicht war ihnen die lockere Atmosphäre hier lieber. Vor dem Kamin hatten sie eine Staffelei aufgestellt, die durch knittriges Papier verdeckt wurde.

Basil und Dr. Price lehnten an der Wand in der Nähe eines Fensters, während Babs und Mr. Bunting hinter den Sofas standen. Serenamen, Kristoff und Liu hatten ein Sofa besetzt, während Eira im Schneidersitz auf einem Couchstuhl saß. Harriet und Peter saßen auf einem Liegesessel gegenüber dem Fenster, und Cecily und ich nahmen die beiden Ohrensessel vor Basil und Dr. Price ein. Ich sandte Tomio, der auf der Treppe saß, ein Lächeln zu.

„Guten Morgen, alle zusammen“, begann Guzelköy.

Ein paar von uns murmelten eine Antwort.

„Die Ergebnisse der Prüfung sind ausgewertet worden. Wie ihr wisst, waren bei diesem Spiel sowohl Zeit als auch Taktik wichtig. Jeder Aufgabe wurde ein Wert in Form von Punkten zugewiesen, für die ihr eine Note erhalten habt. Die Noten, die ihr erhalten habt, führten entweder zu einem Zeitabzug oder zu einem Zeitgewinn. Genau wie im ersten Spiel trat je ein Arkturusschüler gegen einen Feuerdornschüler an. Wir werden die Kontrahenten zuerst enthüllen.“

Davazlar zog das Paper herab, um die Liste der Teilnehmer zu enthüllen.

Guzelköy las die Namen laut vor.

„Harriet Ashby trat gegen Serenamen Hall an. Peter Toft gegen Kristoff Skau. Saxony Cagney gegen Liu Xiaotian und Cecily Price gegen Eira Nygaard.“

Ich blickte zu Liu, die mir arrogant zuzwinkerte. Ich schaute weg. Diese Geste verärgerte mich. Es wäre sehr befriedigend, ihr den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen. Selbst wenn Liu und ich auf die gleiche Schule gegangen wären, glaubte ich nicht, dass wir Freunde sein würden. Der Gedanke lenkte meinen Blick auf jemanden, von dem ich dachte, dass sie unter anderen Umständen durchaus meine Freundin hätte sein können. Eiras Augen waren auf die Spielmacher gerichtet, ihre Hände ordentlich in ihrem Schoß gefaltet, ihr Puppengesicht ausgesprochen gelassen.

„Nun zu den Ergebnissen.“ Guzelköy zog einen dicken schwarzen Marker aus einer Innentasche seines Mantels und reichte ihn Davazlar.

„Harriet hat mit einer Gesamtzeit von drei Stunden und vier Minuten abgeschlossen. Serenamen Hall war knapp schneller als Harriet.“ Er atmete tief durch. „Aber sie hat in der Fledermaushöhle Punkte verloren und kommt darum auf einen Endwert von drei Stunden und zwölf Minuten.“

Ein Seufzer der Enttäuschung ging durch die Kinder auf der Feuerdorncouch. Peter ergriff Harriets Hand und riss sie in die Luft. Sie zog sie errötend herunter, lächelte aber.

„Peter Toft beendete das Rennen ohne Zeitzugabe oder -abzug mit drei Stunden und elf Minuten“, fuhr Guzelköy fort. „Kristoff Skau kam etwas später ins Ziel, bekam aber einen Zeitabzug für seine hervorragende Handhabung der Spiegel. Seine Endzeit betrug drei Stunden und sieben Minuten. Herzlichen Glückwunsch, Mr. Skau.“

Die Feuerdornschüler applaudierten. Dieses Mal ergriff Harriet Peters Hand, um ihn zu trösten.

„Als Nächstes haben wir Saxony Cagney, die dank ihrer sehr guten Leistungen im Metallbereich ihre Zeit um fünf Minuten verkürzt hat. Sie hat zwei Stunden und neunundvierzig Minuten gebraucht.“

Es gab einen kurzen Applaus.

„Liu Xiaotian hat eine rekordverdächtige Leistung erbracht, aber beim Spiegelwettbewerb Strafpunkte kassiert, so dass ihre Endzeit bei zwei Stunden und dreiundfünfzig Minuten lag.“

Liu zischte, und ich hielt mir den Mund zu, um ein Lächeln zu verbergen.

„Und zum Schluss. Cecily Price hat in der Fledermaushöhle einen Strafpunkt kassiert und kam mit drei Stunden und dreizehn Minuten ins Ziel. Während Eira Nygaard in der Schmiede Punkte sammelte, um die Aufgabe in drei Stunden und elf Minuten zu beenden.“

Cecily war also raus und Eira war drin. Das war zu erwarten gewesen. Im Gegenteil, es war eine Überraschung, dass Eira nach ihrem Ergebnis in der ersten Runde so lange gebraucht hatte.

Ein kollektives Aufatmen löste die Spannung im Raum, und die Besiegten rutschten auf ihren Plätzen hin und her. Die Sieger hielten still und warteten auf Einzelheiten über die nächste Herausforderung.

„Gut gemacht. Selbst diejenigen, die disqualifiziert wurden, haben eine gute Leistung erbracht,“ sagte Guzelköy. „Für die dritte Runde haben wir die Finalisten Harriet Ashby, Eira Nygaard, Saxony Cagney und Kristoff Skau. Der Rest von euch ist entlassen, es sei denn, ihr wollt noch bleiben und euch die Details über die nächste Herausforderung anhören.“

Liu erhob sich so schnell vom Sofa, als hätte jemand einen Schleudersitzknopf gedrückt. Mit der Nase in der Luft verschwand sie. Doch niemand sonst rührte sich.

Unbeeindruckt von Lius unhöflichem Abgang verschränkte Guzelköy die Arme. „Die Details der nächsten Herausforderung sind größtenteils ausgearbeitet, jetzt muss sie nur noch gebaut werden. Sie wird in fünf Tagen stattfinden und ein Escape Room sein.“

Ich presste meine Lippen zusammen. Ich war noch nie ein Fan von diesen Dingen gewesen. Der Escape-Room-Wahn hatte sich explosionsartig ausgebreitet, ohne dass ich daran teilgenommen oder ihn gewürdigt hätte. Jetzt bedauerte ich, dass ich nie mit meinen Freundinnen einen gemacht hatte. Wenigstens hatte ich etwas Zeit, um zu recherchieren.

„Wir werden zwei identische Räume bauen. Ihr beginnt zur gleichen Zeit wie euer Konkurrent. Wer zuerst entkommt, hat gewonnen. Ganz einfach.“

Er ließ uns diese Informationen eine Weile verarbeiten, ehe er fortfuhr: „In den nächsten Tagen werdet ihr bemerken, dass Arbeiter und Handwerker in der Schule ein- und ausgehen. Wir haben sie angewiesen, nur den Eingang der Feuerturnhalle zu benutzen, damit sie euch nicht über den Weg laufen, und wir wären euch dankbar, wenn ihr euch von ihnen fernhalten würdet. Mit ihnen zu sprechen ist ein Vertragsbruch und wird zu eurer sofortigen Disqualifizierung führen.“

Kapitel 22

Ich hatte mich gerade nach dem Duschen abgetrocknet und war dabei, meine Haare zu einem Zopf zu flechten, als es an der Tür klopfte.

Ich trug nur Unterwäsche und ein Tanktop, also rief ich, dass ich gleich da sein würde, schnappte mir eine Jeans und schlüpfte hinein. Ich schloss den Reißverschluss und öffnete die Tür, um Dr. Price mit einer Tasse Kaffee in der Hand vorzufinden.

„In der Eingangshalle sind ein paar Überraschungsgäste für dich.“ Sie schenkte mir ein rätselhaftes Lächeln. „Frag mich nicht, wer, ich darf es nicht sagen.“

Mein Herz machte einen Sprung. Konnte es Targa oder Georjayna sein? Es war unwahrscheinlich, dass es Georjie war, da ich sie erst vor ein paar Wochen gesehen hatte, aber Targa hatte ich seit letztem Sommer nicht mehr gesehen. Sie hatte Zugang zu einem Piloten und einem Privatjet, und es wäre typisch für sie, unangekündigt vorbeizuschauen. Wenn es zwei Besucher waren, würde ich vielleicht endlich die Chance haben, Antoni zu treffen.

Ich bedankte mich bei Dr. Price und schnappte mir eines der Shirts, das auf dem Bett lag. Ich zog es über mein Tanktop und schlüpfte mit den Füßen in die billigen Flip-Flops, die ich in Dover gekauft hatte. Da ich nicht geplant hatte, den Sommer über hierzubleiben, hatte ich nicht viel in Sommerkleidung oder -schuhe investiert.

Die Flip-Flops klopften im Stakkato auf meine Fußsohlen, während ich den Korridor in schnellem Schritt hinunter in die Lobby ging. Ich kam mit einem hoffnungsvollen Lächeln heraus, blieb aber stehen, als ich die Frau erkannte, die vor mir aus dem Fenster schaute.

Sie war die letzte Person, mit der ich gerade gerechnet hätte.

„Elda!?“

Die Frau, bei der ich letzten Sommer in Venedig als Au-pair gearbeitet hatte, drehte sich um und offenbarte ihren Jüngsten, der sich hinter ihr versteckt hatte.

„Isaia!“ Ich lächelte, ging in die Hocke und breitete meine Arme aus.

Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Er rannte über den Teppich, schlang seine Arme um meinen Hals und drückte seine Wange an mein Ohr. Er war immer noch klein, aber er fühlte sich so viel stärker an als damals, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte.

Tränen traten unter meinen Augenlidern hervor. Den Jungen zu sehen, der sein Feuer an mich übergeben hatte, war ein Schock für meine Gefühle. Ich hatte mich im letzten Sommer mit der Familie angefreundet, hatte aber seitdem nur ein paar E-Mails mit Elda ausgetauscht. Ich hatte nicht wirklich erwartet, die Baseggios bald wiederzusehen.

„Was für eine Überraschung.“ Ich stand auf und sah Elda in die Augen, während sie auf mich zukam und ihre Designertasche von einer Schulter auf die andere schob.

Wir umarmten uns über Isaia hinweg, und als ich Elda losließ, verschränkte er seine Finger mit meinen und schickte einen bewundernden Blick zu mir hinauf. Er hatte noch nichts gesagt. Ein Teil von mir hatte eine Sekunde lang Angst, dass er seine Stimme wieder verloren hatte.

„Wie geht es dir?“, fragte ich ihn. „Comé stai?“

„Cristiano ist mit Papa nach Trentino gefahren“, antwortete er in seinem weichen italienischen Akzent.

Ich lachte. „Und du bist mit deiner Mum nach England gekommen?“

Isaia lächelte schüchtern und schaute auf den Boden.

„Er hat in letzter Zeit viel von dir gesprochen“, sagte Elda und richtete dann ihre nächsten Worte an ihren Sohn. „Du siehst jetzt, dass es ihr gut geht, oder? Du musst dir keine Sorgen um sie machen.“

Ich kniete mich vor Isaia hin. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“

Sein Blick huschte zu meinem Oberkörper und wieder hinauf zu meinem Gesicht.

„Das Feuer tut mir nicht mehr weh“, sagte ich. „Ist es das, worüber du dir Sorgen gemacht hast?“

Er nickte.

Kristoff und Eira gingen durch die Lobby und musterten uns.

„Kommt, lasst uns in den Aufenthaltsraum gehen, wo es ruhig ist.“ Ich führte sie in den Nachbarraum. „Kann ich euch etwas zu trinken bringen?“

Isaia wollte Wasser und Elda einen Tee, also wies ich sie an, sich auf die Sofas in der Nähe der Fenster zu setzen, während ich die Getränke auf der Anrichte bereitstellte.

„Was macht ihr denn hier?“, fragte ich und stellte Eldas Tee und Isaias Wasser auf den Couchtisch. „Und woher wusstest ihr, wo ihr mich findet? Nicht einmal ich wusste, dass ich in diesem Sommer in England sein würde.“

Elda streichelte Isaia über das Haar. „Ich hatte Termine in London, und da Pietro und Cristiano eine Woche lang in Norditalien sind, dachte ich, ich nehme Isaia mit. Er hat gefragt, wann wir dich das nächste Mal sehen würden. Enzo hat mir von diesem Ort erzählt und ich habe vorher angerufen, um zu sehen, ob du noch da bist.“

Ich blickte sie bei der Erwähnung von Enzo alarmiert an.

Enzo war ein Mafiaboss. Auch wenn er selbst nicht so genannt werden wollte. Ich schuldete ihm einen Gefallen und er hatte mir damals vorgeschlagen, Arkturus zu besuchen, damit ich nützlicher für ihn wäre. Ich hatte nicht gewusst, dass er mit den Baseggios in Kontakt war. Enzo hatte mir gesagt, er würde Elda und ihre Familie in Ruhe lassen.

„Hat er dich belästigt?“ Ich hielt mich an der Sofakante fest.

Eichhörnchengeschnatter von draußen lockte Isaia zum Fenster. Elda beugte sich vor und berührte seinen Rücken. Als er sich umdrehte, deutete sie auf das Bibliotheksregal auf der anderen Seite des Raumes.

„Warum schaust du nicht nach, ob es in dem Regal ein paar schöne Bücher gibt, Liebling?“

Er nickte artig und ging auf eigene Faust auf Entdeckungsreise.

Als er außer Hörweite war, antwortete sie: „Es stört mich nicht wirklich. Aber er hat mir einen kleinen Schrecken eingejagt. Möglicherweise wollte er mich nicht erschrecken.“

Ich runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich stark.“

„Er kam in die Villa“, sagte sie mit leiser Stimme.

Meine Nasenflügel blähten sich. Enzo tat nie selbst, wozu er einen Mann schicken konnte. Eldas Haus zu besuchen, grenzte in meinen Augen an einen Akt des Terrors. „Wozu?“

„Er wollte Isaia sehen. Ich glaube, er glaubt immer noch nicht ganz daran, dass er sein Feuer übergeben hat.“

„Das ist doch lächerlich.“ Es kostete mich Mühe, meine Stimme zu beherrschen. „Wie kann er glauben, dass Isaia das Feuer hat, wenn ich hier in der Feuermagierschule bin?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wir nicht-übernatürlichen Leute sind ahnungslos, wenn es um diese Dinge geht. Er wollte Isaia aus Gründen sehen, die ich nicht verstehe. Aber ich vermute, dass er mich daran erinnern wollte, dass ich immer noch in der Pflicht bin, wenn du deinen Teil der Abmachung nicht einhältst. Er hat mich unter Druck gesetzt, um dich unter Druck zu setzen, so leid es mir tut.“

Mein Bauch zog sich zusammen. „Warum? Er wollte selbst, dass ich zuerst Arkturus besuche. Ich bin noch zwei Jahre hier.“ Ich behielt für mich, dass ich hoffte, meinen Abschluss schon in einem Jahr zu machen.

Sie seufzte. „Ich weiß nicht, was in diesem Mann vorgeht, aber wenn Enzo an meiner Tür auftaucht, seinen Blick auf meinen Sohn richtet und Small Talk treibt, dann stimmt etwas nicht. Er hat nicht gut ausgesehen. Er ist gealtert. Was auch immer in seinem Leben vor sich geht, es ist eine schwere Zeit für ihn. Vielleicht zieht er dich für irgendetwas in Betracht und wollte sicherstellen, dass unsere Schuld nicht vergessen wurde.“

„Meine Schuld, Elda“, erinnerte ich sie, weil mir die Sorge in ihrem Gesicht nicht gefiel. „Unsere Abmachung war, dass er vergisst, dass er Isaia je gekannt hat, solange ich ihm einen Gefallen tue. Er wird das nicht rückgängig machen, es würde nicht einmal Sinn ergeben, wenn er es rückgängig machen würde. Isaia hat ihm nichts zu bieten, Nicodemos Sohn hin oder her.“

Elda nickte und nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse, wobei sie Isaia ansah. Er hatte einen Atlas aus dem Bücherregal genommen und blätterte darin.

„Bist du deshalb gekommen? Um mir zu sagen, dass Enzo sich darauf vorbereitet, mich nach Italien zu rufen?“

„Ich weiß es nicht, Saxony.“ Sie seufzte und rieb sich die Stirn. „Ich bin gekommen, weil ich in der Nähe war und weil Isaia dich sehen wollte. Es hat nicht gereicht, ihm zu sagen, dass es dir gut geht, dass du keine Schmerzen mehr hast. Er wollte dich mit seinen eigenen Augen sehen. Jetzt, wo er das getan hat, wird er vielleicht aufhören, sich Sorgen zu machen.“ Sie hob ihren Blick zu mir. „Und ich wollte, dass du weißt, dass in Enzos Leben etwas vor sich geht. Ich weiß nicht, was, aber es könnte auf dein Leben übergreifen, und ich wollte, dass du vorgewarnt bist. Ich glaube, deshalb ist er in unsere Villa gekommen. Er wollte, dass ich dich vorwarne. Es ist nicht sein Stil, solche Dinge selbst zu tun.“

Ich kaute auf meiner Lippe. Ich hatte im Moment keine Zeit, mir über Enzo Gedanken zu machen. Wir waren halb durch mit dem Turnier. Ich musste mich darauf konzentrieren, Arkturus vor Babs zu retten.

„Wie geht es dir wirklich?“, fragte Elda. „Wie ist“, sie ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen, „dieser Ort? Gefällt es dir hier?“

„Ja. Ich bin meistens glücklich.“

Ich erzählte Elda von meinem Unterricht und den Entwicklungen im Vorfeld der Spiele und beobachtete Isaia mit einem Auge. Als er mit dem Atlas fertig war, wanderte er durch den Raum und betrachtete die Bilder. Besonders die Bilder mit dem Feuer schienen es ihm angetan zu haben. Ich fragte mich, was er über Feuer dachte, jetzt, wo es nicht mehr zu seinem Leben gehörte. Als er den Raum umrundet hatte und zu uns zurückkam, fragte ich ihn, ob er glücklich sei.

Er nickte und lehnte sich an die Seite seiner Mutter.

„Denkst du manchmal an dein Feuer?“, fragte ich und legte eine Hand auf meinen Brustkorb.

Er nickte und ließ seinen Blick auf meine Hand sinken.

„Wünschst du dir manchmal, du hättest es noch?“ Ich hielt den Atem an, während er über seine Antwort nachdachte, aber ich wollte die Wahrheit wissen.

Ich fragte mich, ob ein erwachsener Isaia es vielleicht eines Tages bereuen würde, sein Feuer weggegeben zu haben. Aber wenn er sein Feuer nicht weggegeben hätte, wäre er auch nie erwachsen geworden.

Schließlich schüttelte er den Kopf. „Es ist besser, wenn du es behältst.“

„Du bist also froh, dass du es weggegeben hast?“

„Ich bin froh, weil Mum und Dad jetzt glücklicher sind. Ich kann mehr Dinge tun. Ich kann Fußball spielen“, sagte er mit fester Stimme. „Ich bin so gut wie Cristiano.“

Ich grinste, denn ich wusste genau, dass Isaia bei Weitem nicht so gut mit dem Fußball umgehen konnte wie sein älterer Bruder. Allein der Gedanke, dass Isaia einem Ball hinterherlief, war erschreckend. Ich hatte ihn immer nur mit Lego spielen, puzzeln, lesen oder zeichnen sehen. Jetzt lebte er das Leben eines gesunden Siebenjährigen.

Solange Enzo sich von Isaia fernhielt, war das Leben der Baseggios perfekt.

Beinahe.

Als Isaia sich wieder entfernte, angezogen von Stimmen aus der Lobby, fragte ich Elda, wie es zwischen ihr und Pietro lief. Sie hatte ihrem Mann gegenüber zugeben müssen, dass Isaia das Ergebnis einer Affäre war. Einer Affäre mit dem inzwischen verstorbenen Feuermagier Nicodemo. Der arme Pietro hatte keine Ahnung gehabt, warum sein Sohn so kränklich gewesen war und warum er seine Stimme verloren hatte, bis Elda ihm alles gestanden hatte. Nach einer Zeit der Ungewissheit beschloss Pietro, in der Beziehung zu bleiben.

Elda erzählte mir, dass es mit ihrer Ehe auf und ab ging. Dass es Tage gab, an denen Pietro sich in seinem Büro einschloss und nicht mit ihr sprechen wollte, oder an denen er den ganzen Tag nicht an sein Telefon ging. Aber die meiste Zeit über schien es ihm gut zu gehen. Sie glaubte nicht, dass er ihr vollständig verziehen hatte, aber sie hatte die Hoffnung, dass er es eines Tages tun würde. Ihre Sorge war, dass Pietro sie verlassen könnte, wenn die Jungen erwachsen würden.

„Es hält mich bei der Stange“, erklärte sie und beobachtete, wie Isaia sich an den Türpfosten lehnte und das Treiben in der Lobby beobachtete. „Beziehungen sind anstrengend. Am Anfang ist alles leicht und aufregend, aber diese Zeit vergeht schnell und dann ist echte Arbeit gefragt.“

Ich nickte und dachte mit einem Anflug von Sehnsucht und Bestürzung an Gage. Wir sollten die aufregende Phase genießen, aber das konnten wir nicht, wenn das Feuer zwischen uns stand. Wenn es jetzt schon so schwierig war, wie sollten wir dann die Phase der harten Arbeit durchhalten?

„Hallo, kleiner Mann.“ Tomio erschien in der Tür und schaute auf Isaia herab. Er lächelte mich an, dann Elda.

„Das hier ist dein Junge, nehme ich an?“

„Hallo. Ja, das ist Isaia. Ich bin Elda.“ Sie winkte ihm.

Tomio winkte zurück und Isaia rannte an die Seite seiner Mutter, plötzlich schüchtern. Tomio grinste und verschwand.

„Ein Freund von dir?“, fragte Elda mich.

Ich nickte.

Elda zog eine Augenbraue hoch. „Mehr als ein Freund?“

Ich lachte. „Nein. Er ist eher ein Sparringspartner.“

„Gibt es jemanden, der mehr als nur ein Freund für dich ist?“ Elda drückte Isaia an ihre Seite, er schmiegte sich an sie und gähnte.

Ich nickte. „Aber er ist im Moment nicht hier. Seltsamerweise ist er in Italien.“

„Wirklich?“ Eldas Interesse war geweckt.

„Allerdings nicht in Venedig. In Neapel.“

Ich erzählte ihr von Gage, wobei ich die Details, warum er wirklich in Italien war, wegließ und ihr sagte, dass er mit seiner Mutter auf einem Arbeitsurlaub war. Elda war entzückt. Sie fand die Vorstellung, dass ein Junge im späten Teenageralter mit seiner Mutter in den Urlaub fuhr, ganz bezaubernd.

Wir unterhielten uns noch eine Stunde lang, dann stand Elda auf, streckte sich und schaute auf ihre Uhr. „Ich habe eine Verabredung zum Abendessen. Außerdem muss ich Isaia zurück ins Hotel bringen. Wir fahren besser.“

Ich begleitete sie und Isaia zur Haustür und umarmte die beiden zum Abschied.

Nachdem ihr Taxi weggefahren war, saß ich auf der Treppe vor der Schule, lauschte den Vögeln und war in meine eigenen Gedanken versunken. Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß, bevor Tomio mich fand.

„Wer war das denn?“, fragte er und setzte sich neben mich.

„Das war der Junge, der mir sein Feuer gegeben hat“, antwortete ich und presste meine Hände zwischen die Knie. „Seine Mutter sagte, er wollte mich sehen, und sie war geschäftlich in London, also sind sie nach Dover gefahren. Ich habe sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.“

„Das war er also? Was für ein süßer Kerl.“

Ich nickte.

„Wie war es, den ursprünglichen Wirt deines Feuers zu sehen?“

Ich strich mir ein Haar hinters Ohr und sah Tomio an. „Ich bin froh, dass er gesund ist und es nicht zurückhaben will.“

„Du hast einen Sommer lang auf ihn aufgepasst, stimmt’s?“ Tomios Stirn legte sich im grellen Licht der Mittagssonne in Falten.

„Ja.“

„Ihr seid euch also ziemlich nahegekommen?“

„Einigermaßen.“

Er blickte auf seine Turnschuhe hinunter. „Trotzdem ist es ein bisschen seltsam. Ihr seid ja nicht verwandt oder so. Du hast seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihnen gesprochen und plötzlich sind sie hier in der Schule?“

„Es ist etwas komplizierter als das. Wir sind immer noch ... verstrickt.“

„Wie meinst du das?“

Ich holte tief Luft. „Elda hat ihren Mann mit einem Feuermagier namens Nicodemo betrogen. So kam es zu Isaia“, erzählte ich. „Ihr Mann, Pietro, hatte keine Ahnung, was mit ihrem kleinen Jungen los war. Als Isaia sein Feuer auf mich übertrug, musste Elda Pietro die Wahrheit sagen.“

„Klingt kompliziert.“

Ich zog mit einer schnellen Handbewegung meinen Haarknoten heraus. Ich hasste es, daran zu denken, was die Baseggios und Isaia durchgemacht hatten.

„Nicodemo arbeitete für einen Mafiaboss namens Enzo. Nicodemo versuchte einen Verbrennungsversuch, aber kam dabei ums Leben.“ Tomios Augen weiteten sich.

„Enzo fand heraus, dass Nicodemo einen Sohn hatte. Er ging zu Elda und sagte ihr, dass er ihn wollte.“

Tomio blinzelte. „Wie meinst du das?“

„Er wusste, dass Isaia, der Sohn von Nicodemo, ein Feuermagier sein würde. Er wollte Isaia mitnehmen und ihn ausbilden. Sein einziger Feuermagier war tot und in seinem Metier, das nicht gerade blitzsauber ist, konnte er einen Übernatürlichen dringend gebrauchen. Also sagte er Elda, er würde Isaia nehmen, wenn er etwas älter wäre.“

Tomio schüttelte entsetzt den Kopf. „Das ist barbarisch und wahnsinnig.“

„Ja. Als Isaia mir sein Feuer gab, ging ich zu Enzo und handelte einen Deal mit ihm aus. Er würde Isaia, der für ihn ohnehin nutzlos geworden war, vergessen, wenn ich ihm einen Gefallen erfüllte.“

„Was für einen Gefallen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich keine Gesetze brechen werde.“

Tomio fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Wow.“

„Ja. Dass Elda hier auftaucht, ist also nicht nur ein zufälliger Besuch. Enzo war in ihrem Haus. Elda glaubt, dass er es getan hat, weil er seinen Anteil vielleicht eher früher einlösen will.“

„Das ist alles völlig verrückt, Saxony.“

Ich schlang meine Arme um meine Knie. „Weißt du, was noch verrückter ist? Enzo ist der Grund, warum ich hier in Arkturus bin. Er sagte, ich müsse erst ausgebildet werden, bevor ich in der Lage sei, für ihn zu arbeiten.“

„Woher weiß er von Arkturus?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat Nicodemo es ihm gesagt, ich weiß es nicht, aber Enzo hat mir Basils Karte gegeben. So bin ich hierhergekommen.“

Tomio holte tief Luft. „Das ist schweres Zeug.“

Ich nickte und dachte, dass es nur ein Teil der Last war, die mich müde machte; er wusste nichts von den Problemen zwischen Gage und mir.

Ich hatte Gage außerdem nie von Enzo oder Isaia erzählt, aber ich erzählte Tomio von meiner Vergangenheit. Ein Anflug von Irritation breitete sich in mir aus.

Wenn Gage inzwischen zurück wäre, würde ich diese Geschichte mit ihm teilen und nicht mit jemand anderem.

Wessen Schuld war es also, dass Tomio und ich uns immer näherkamen?


Kapitel 23

„Hier ist deine Augenbinde“, sagte Guzelköy und reichte mir einen schwarzen Seidenschal. Neben mir stand Kristoff, der einen Schal von Davazlar entgegennahm.

Wir standen zu viert vor der Feuerturnhalle. Ich legte mir die Augenbinde um den Kopf und spürte, wie Guzelköys Hand meinen Ellbogen ergriff. Die Tür quietschte, als er sie öffnete und mich hineinführte. Er führte mich über den Neoprenboden und wies mir den Weg nach links in die Mitte.

Er stoppte mich und führte eine meiner Hände nach oben, wo sie eine Holzkante ertasteten. „Du stehst vor einer offenen Tür. Tritt bitte ein und gehe drei Schritte vorwärts. Wenn ich die Tür hinter dir schließe, kannst du deine Augenbinde abnehmen. Warte dreißig Sekunden, bevor du ein Feuer entzündest.“

Ich nickte und hörte, wie Davazlar ähnliche Anweisungen an meinen Konkurrenten rechts von mir weitergab. Guzelköy ließ meinen Ellbogen los und ich schlurfte vorwärts, wobei ich mit der Schuhspitze an der Türschwelle anstieß. Ich trat über die Schwelle hinweg, ging vorwärts und spürte einen Luftzug, als sich die Tür schloss.

Das Geräusch einer tickenden Uhr drang an meine Ohren.

Ich nahm die Augenbinde ab, auch wenn das in der Dunkelheit keinen großen Unterschied machte. Als ich die Hände vor mir ausstreckte, spürte ich nur Luft. Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn. Mein Schuh schrammte über etwas, das sich wie eine hölzerne Oberfläche anhörte. Etwas stieß gegen meine Hüfte. Ich ließ meine Hand sinken und berührte mit dem Knöchel etwas Hartes und Kaltes. Als ich danach griff, fühlte ich ein rundes Geländer. Ich folgte ihm, bis meine Hand gegen einen senkrechten Pfosten stieß. Als ich mit den Fingern an diesem Pfosten hinauffuhr, stieß ich auf einen Gegenstand: eine glatte Glasfläche mit einem runden Bauch und einer schmalen, röhrenförmigen Spitze. Das Glas gab ein leises Klirren von sich und bewegte sich unter meinen Fingern, es war also beweglich.

Dreißig Sekunden waren mittlerweile zweifellos vergangen, aber ich wartete vorsichtshalber noch etwas länger, bevor ich mit den Fingern schnippte, um eine Flamme zu entzünden.

Die Dunkelheit wich in die Ecken des Raumes. Was ich berührt hatte, war eine Kerosinlampe, die direkt vor meinem Gesicht an der Wand befestigt war.

Ich hob den Glasdeckel der Lampe ab und hielt meine Flamme an den Docht. Sie flackerte auf. Als ich den Deckel wieder aufsetzte, ertönte ein zischendes Geräusch, das das Anzünden eines Dutzends weiterer Lampen begleitete. Sie leuchteten nicht alle auf einmal, sondern eine nach der anderen und erhellten immer mehr Bereiche des Raumes.

Ich befand mich in einer Nachbildung eines altmodischen Uhrenturms. Das Geräusch einer tickenden Uhr ergab daher Sinn, aber es hätte viel lauter sein müssen, wenn man bedachte, dass sich nur wenige Meter über mir ein kompliziertes Gewirr von Zahnrädern und Rädchen erstreckte.

Der Turm hatte zwei Stockwerke. Das untere Stockwerk war mit dem oberen durch eine schmale vertikale Leiter verbunden, die durch ein kleines quadratisches Loch nach oben führte. Vier riesige Ziffernblätter, in umgekehrter Reihenfolge, umgaben mich. Ein Ziffernblatt in jeder Wand. Jedes Ziffernblatt hatte passende elegante römische Ziffern und war zehn oder zwölf Fuß breit. Keine der Uhren zeigte die gleiche Zeit an. Während ich so dastand und die Details meiner Umgebung betrachtete, bewegte sich der Minutenzeiger der Uhr zu meiner Rechten mit einem Klicken. Die anderen Minutenzeiger standen still.

Sollte ich alle Ziffernblätter an die eine Uhr anpassen, die funktionierte? Das war eine gute Idee, aber ich wollte noch mehr Details herausfinden, bevor ich etwas unternahm.

In der Mitte des ersten Stocks befand sich ein komplizierter Uhrenmechanismus. Rädchen, Zahnräder, Ketten, Riemen und eine Zillionen Schrauben und Muttern sorgten für ein blechernes, leises Ticken. Kabel führten von den Mechanismen zu einer weiteren Reihe von Zahnrädern und Rädchen über dem Dach. Und durch das Loch, das in den zweiten Stock führte, konnte ich die glänzende, gewölbte Oberfläche einer Glocke erkennen.

Als ich an dem Mechanismus vorbeiging, um hinter die Leiter zu schauen, entdeckte ich ein kleines Einzelbett, zugedeckt mit einer Wolldecke neben einer Ansammlung von Möbeln. Neben dem Bett stand eine Kiste, in der eine ordentlich gestapelte Sammlung von Büchern und Schallplatten aufbewahrt wurde. Oben auf der Kiste lag ein altes Grammophon mit einer leuchtend grünen Glocke. Auf der anderen Seite des Bettes befand sich ein Sideboard mit einer Reihe von Schränken und Schubladen. Ich probierte die Schubladen der Reihe nach aus und fand sie alle verschlossen vor.

Also verließ ich, was, wie ich vermutete, das Bett des Glöckners war, um die untere Etage vollständig zu durchsuchen. Ich fand einen Feuerlöscher hinter einer verschlossenen Glastür sowie eine Holzplatte an einer Wand in Bodennähe. Die Platte rührte sich nicht. Doch in der Nähe eines der stehen gebliebenen Ziffernblätter auf einem dicken vertikalen Balken befand sich ein Tastenfeld. Die Tasten waren farblich gekennzeichnet und wenn ich mit den Fingern darüber fuhr, konnte ich sie drücken. Ich entschied, sie vorerst in Ruhe zu lassen und meinen Rundgang abzuschließen.

Als Nächstes kletterte ich die Leiter hinauf und steckte meinen Kopf durch das Loch, wo sich die Glocke befand. Als ich den Rest des Weges nach oben kletterte, stellte ich fest, dass die Plattform mit einem etwa zehn Zentimeter breiten Holzbalken verbunden war. Breit genug, um darauf zu gehen. Der Balken verlief um den Raum herum, wenn auch nicht in gleichem Abstand von den Wänden. Er verlief nahe genug an einer Uhr, um den dortigen Minutenzeiger zu erreichen, aber zu weit von den anderen Ziffernblättern entfernt, um sie ohne Hilfe zu berühren.

Ich kletterte über das Metallgeländer, das die Glocke umgab, und ging den Balken entlang. Dabei streckte ich die Arme nach links und rechts aus, um meine Balance zu bewahren. Als ich das Ziffernblatt erreichte, dessen Minutenzeiger ich berühren konnte, fiel mein Blick auf einen quadratischen Farbfleck, der auf die Rückseite des Minutenzeigers gemalt war. Der Fleck war leuchtend rosa, und in ihn war eine schwarze Nummer gemalt: eine Eins.

Ich betrachtete den Minutenzeiger, streckte eine Hand aus, langsam, um das Gleichgewicht zu halten, und übte etwas Druck aus. Der Minutenzeiger bewegte sich weder in die eine noch in die andere Richtung. Als ich den Zeiger näher besah, entdeckte ich den Grund dafür. An den Armen war ein Bolzen befestigt, der verhindern sollte, dass der Zeiger sich drehte. Die einzige Möglichkeit, den Bolzen zu lösen, bestand darin, entweder die Schraube und die Mutter wegzuschmelzen oder einen Schraubenschlüssel in der passenden Größe zu finden. So oder so kam ich vom Balken aus nicht an die Schraube heran, aber vielleicht konnte ich sie erreichen, wenn ich mich auf das Geländer des Stegs stellte, der um den Raum herumführte und niedriger war als der Balken, auf dem ich stand.

Ich machte mich auf den Weg zurück ins Erdgeschoss und kletterte von dort auf das Geländer des Ganges. Ich streckte mich, um den Bolzen zu erreichen, und stellte fest, dass er viel zu fest saß, als dass selbst die Finger eines Feuermagiers ihn hätten drehen können.

Also hüpfte ich hinunter, um meine Suche fortzusetzen.

Als ich auf dem Weg zum Schlafzimmer an einer der anderen Uhren vorbeikam, hielt ich inne, um zu sehen, ob auch hier ein Bolzen jede Bewegung verhinderte. Ich fand keinen Bolzen, aber etwas, das wie eine Murmel aussah, die in den Raum zwischen der Basis des Minutenzeigers und dem Stundenzeiger eingeklemmt war. Außerdem waren auch hier auf der Rückseite des Zeigers ein farbiges Quadrat und eine Zahl aufgemalt. Diesmal war das Quadrat weiß mit der Zahl Null darin.

Ich kehrte zum Bett des Glöckners zurück und begann, in den Büchern und Schallplatten zu stöbern. Es dauerte eine Weile, aber schließlich fand ich einen Hinweis. Auf dem Stoffrücken einer alten Ausgabe von Die Zeitmaschine von HG Wells war ein orangefarbenes Quadrat mit der Zahl Sieben aufgemalt. Beim Durchblättern des Inhalts konnte ich allerdings keine geheimen Notizen oder Ähnliches entdecken.

Ich ging die Schallplatten durch, suchte in den Taschen nach Hinweisen und überflog die Titel. Da war I’ll Never Smile Again von Tommy Dorsey, Chattanooga Choo Choo von Glenn Miller, Rag Mop von The Ames Brothers. Ich hielt inne, als ich einen Titel fand, der herausstach: The Longest Time von Billy Joel. Das Lied hatte nicht nur Zeit im Titel, sondern stammte auch aus einer moderneren Ära als die anderen, die alle Songs aus den Vierziger- und Fünfzigerjahren waren.

Ich nahm die Platte aus ihrer Hülle und legte sie auf das Grammophon. Nichts passierte, es gab keinen Strom. Ich lehnte mich stirnrunzelnd zurück und blies mir eine Haarsträhne aus den Augen. Ich sah keine offensichtliche Möglichkeit, das Ding einzuschalten.

Dann bemerkte ich etwas Seltsames unter der Platte. Kleine, schaufelförmige Vertiefungen liefen um den Boden des Plattenspielers herum. Sie lösten eine Erinnerung aus.

Wir hatten zu Hause in Saltford einen Holzofen im Keller und obwohl es großartig war, in den kalten, feuchten atlantischen Wintern mit Holz zu heizen, stellten wir fest, dass die Seite des Raumes, in der sich der Ofen befand, viel zu warm wurde, während die Wärme den Weg nicht um die Ecke schaffte, und es darum hinter der Ecke immer viel kühler war. Mein Vater hatte einen Deckenventilator einbauen lassen wollen, aber das hatte nicht auf der Prioritätenliste gestanden, bis meine Mutter schließlich aus Verärgerung einen wärmebetriebenen Ventilator bestellt hatte, um die Luft im Keller richtig zu verteilen.

Diese Drehscheibe hatte ähnliche Schaufeln wie die, die den Ventilator antrieben, nur waren diese kleiner und es gab mehr von ihnen.

Ich hielt meine Fingerspitzen an den Rand des Plattenspielers und erwärmte sie. Ich lächelte, als er sich langsam zu drehen begann. Als ich mit der anderen Hand die Nadel auf die Platte setzte, begann die Stimme von Billy Joel zu ertönen, wenn auch seltsam langsam und verzerrt.

Mein Finger wurde wärmer und das Lied entsprechend schneller. Ich steigerte die Hitze, bis Billy Joel mehr wie er selbst klang. Die Melodie brachte mich zum Lächeln, während ich mich im Raum umsah und darauf achtete, ob die Musik etwas auslöste. Als hinter mir ein Knall ertönte, stieß ich einen erschrockenen Schrei aus und musste dann lachen, als ich feststellte, dass die Schublade des Sideboards aufgegangen war.

Als ich mich von dem Plattenspieler wegbewegte, wurde der Gesang von Billy Joel immer tiefer und undeutlicher. Ich zog die Schublade auf und fand einen Schraubendreher und eine Kurbel vor.

Zum Glück wusste ich bereits, wo ich die beiden einsetzen konnte. Ich hüpfte zu einem der Ziffernblätter hinüber und kroch auf das Geländer. Ich schob den Schraubenzieher über den Bolzen, sammelte Feuerkraft in meinem rechten Arm und drückte auf die Kurbel. Der Bolzen löste sich. Ich drehte die Kurbel mit einem Finger hin und her und die Kurbel und die Schraube fielen in meine andere Hand. Nur der Bolzen fiel auf den Boden, bevor ich ihn auffangen konnte. Das tickende Geräusch wurde immer lauter und der Minutenzeiger bewegte sich mit einem Klicken.

Ich reckte den Hals, um die Zeit auf dem einzigen Ziffernblatt zu überprüfen, das bei meiner Ankunft noch funktioniert hatte. Es zeigte neunzehn Minuten vor zwölf an. Der Stundenzeiger dieser Uhr blieb bei sechs stehen, so dass ich mehrere Umdrehungen des Minutenzeigers machen musste, um den Stundenzeiger auf dieselbe Zeit zu bringen. Als ich den Minutenzeiger mit der anderen Uhr in Übereinstimmung gebracht hatte, sprang ich vom Geländer.

Zwei Uhren funktionierten jetzt. Damit blieben noch zwei übrig.

Ich kehrte zum Schlafbereich des Glöckners zurück, um nach weiteren Hinweisen zu suchen, und prüfte alle Unterlagen und Bücher. Es gab keine Titel mehr, die auf die Zeit anspielten, keine Lieder oder Geschichten und keine Gegenstände mit farbigen und nummerierten Quadraten. Ich zog das Bett aus und schaute unter die Matratze, untersuchte das Sideboard und den Kistentisch sowie den kleinen Holzstuhl in der Ecke, fand aber nichts mehr von Interesse.

Mein Magen verkrampfte sich, als das Geräusch der Uhren mich zu ermüden begann. Das Ticken war eine ständige Erinnerung daran, dass Kristoff in dem anderen Escape Room ebenfalls auf der Jagd nach Hinweisen war. Wie weit war er bereits gekommen?

Als ich auf die zweite Etage zurückkehrte, entdeckte ich, dass ich die Ketten erreichen konnte, die neben der Glocke baumelten. Als ich an den Ketten zog, kam ein Flaschenzug zum Vorschein, der mit einer Schiene verbunden war, die über das Zahnradnest hinausführte. Dennoch war keine klare Aufgabe zu erkennen.

Ich musste herausfinden, was es mit den aufgemalten Quadraten und Zahlen auf sich hatte. Sie mussten mit dem Tastenfeld mit den farbigen Knöpfen verbunden sein, aber diese Knöpfe hatten keine Zahlen darauf. Ich musste also nach etwas suchen, das mir Zahlen oder eine Folge von Farben liefern würde. Vielleicht musste ich die farbigen Tasten in der Reihenfolge drücken, in der jede Farbe angegeben war. Die höchste Zahl, die ich gefunden hatte, war sieben. Wenn es insgesamt sieben Ziffern gab, konnte ich davon ausgehen, dass ich noch vier weitere Quadrate zu finden hatte.

Ich hatte zwei der farbigen Quadrate auf den Ziffernblättern gefunden, also stieg ich die Leiter hinunter und ging zu einem Ziffernblatt, das ich noch nicht gut genug untersucht hatte.

Tatsächlich befand sich auf der Rückseite des Stundenzeigers ein blaues Quadrat mit der Zahl Zwei. Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als ich zum anderen Ziffernblatt ging und es nach einem farbigen Fleck absuchte. Aber hier fand sich nichts.

Wieder erinnerte mich das Ticken der Zeiger unangenehm daran, dass mir die Zeit davonlief. Ich musste eine Lösung finden. Aber wie?

Ich trat zurück, biss mir auf die Unterlippe und tastete mit meinen Augen den Raum ab. Dabei fiel mir ein ungewöhnliches Glitzern im Inneren des Feuerlöschkastens auf. Ich kniete mich vor das Glas, um es mir genauer anzusehen. Im Inneren befanden sich ein Schlauch, ein Feuerlöscher und ein bekannter Metallgegenstand. Eine Spindel!

Aufgeregt zerrte ich an der Glastür, aber sie war verschlossen.

Ich beschloss, dass es an der Zeit war, etwas rabiater vorzugehen. Ich drückte meine heiße Hand gegen die Glasscheibe und zog die Spindel heraus. Sie schob sich nach vorne und begann augenblicklich zu leuchten.

Ich legte meine Hand auf sie und maß die Wärme. Sie wechselte ihre Temperatur, pendelte sich aber schließlich bei 1072 Grad ein und veränderte ihre Hitze nicht mehr.

Ich grinste und stieß einen kleinen Jauchzer aus. Das war mein Code, denn er stimmte mit den Zahlen überein, die ich gefunden hatte. Es konnte keine weiteren farbigen Quadrate geben, denn die Temperatur hatte genau vier Ziffern.

Ich ließ die Spindel los und machte mich, so schnell ich konnte, auf den Weg zur Tastatur. Ich klappte die Abdeckung hoch und tippte die Farben in der Reihenfolge der Zahlen ein. Eins, null, sieben, zwei. Rosa, weiß, orange, blau.

Ein metallisches Knacken ertönte, als das Ende einer Bodendiele hochschnellte und durch die Luft flog. Mit klopfendem Herzen eilte ich zu dem entstandenen Loch. Unter der Bodendiele lag ein langstieliger, elegant aussehender Hammer. Er hatte einen kleinen Messingkopf und einen gebogenen Stiel, der so lang war wie ein Regenschirm. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen griff ich nach ihm und hob ihn heraus. Als ich das Ende des Hammers untersuchte, stellte ich fest, dass er zwar sehr lang, aber für einen Hammer außergewöhnlich klein war. Gerade mal groß genug für ...

Ich hatte die Murmel schon beinahe vergessen, doch jetzt fiel sie mir wieder ein. Ich trug den Hammer zu dem Ziffernblatt der Uhr, wo die Murmel zwischen den beiden Zeigern eingeklemmt war. Ich verlagerte den Griff so, dass ich den langen Hammer ganz am Ende hielt, streckte mich und verpasste der winzigen Kugel einen Schlag. Sie sprang heraus, flog über den Mechanismus, prallte auf dem Holzboden ab und rollte in die Fuge zwischen Wand und Boden.

Ich ließ den Hammer fallen und drehte den Minutenzeiger so lange, bis auch dieses Ziffernblatt mit den beiden anderen übereinstimmte: Acht Minuten vor zwölf. Mit einem mechanischen Klicken begann die Uhr zu laufen. Das Ticken war jetzt ziemlich laut.

Ich hüpfte hinunter und beäugte die letzte Uhr.

Auf den ersten Blick konnte ich nichts erkennen. Ich rüttelte an den Zeigern, aber sie ließen sich natürlich nicht bewegen. Ich seufzte.

„Komm schon!“, rief ich leise.

Ich besah die Zeiger genauer und dann sah ich es. Ganz am Ende des Minutenzeigers befand sich ein Draht, der bis zur Decke reichte.

Das Ziffernblatt war zu weit vom Geländer entfernt, um es zu erreichen. Aber wenn ich mit den Ketten an der Schiene mitfahren könnte, käme ich vielleicht nahe genug heran, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Also kletterte ich die Leiter hoch, kroch über das Geländer und hielt mich mit einer Hand fest, während ich mich nach den Ketten streckte. Ich wickelte meine Finger um das kalte Metall und zog daran. Behutsam verlagerte ich mein Gewicht auf die Ketten, schlang meine Beine um sie und hakte einen Zeh in ein Glied ein. In dem Moment, in dem ich mein Gewicht verlagert hatte, quietschte der Flaschenzug und die Ketten bewegten sich auf der Schiene.

Ich bahnte mir einen Weg zum oberen Ende der Ketten, griff nach oben und hakte mich mit ein paar Fingern an einem Sparren ein, um mich ein Stück vorwärts zu schieben. Das Gleis war nicht gut geölt, so dass ich nur langsam und mit viel Lärm vorankam. Aber als ich am Ende des Gleises ankam, war ich nah genug dran, um zu sehen, dass der Draht um einen Sparren gewickelt war.

Ich betrachtete den sehr dünnen Draht und überlegte kurz. Dann schnippte ich mit den Fingern und ließ einen kugelgroßen Feuerball los. Mit einem Zischen schlug er auf den Draht auf. Funken stoben, aber sie erloschen, noch ehe sie den Boden berührten.

Ich erzeugte so lange kleine Feuerbälle, bis ein Teil des Drahtes zu glühen begann, dann richtete ich einen etwas größeren Feuerball auf den Minutenzeiger.

Mit einem Knacken und einem Zischen bewegte sich der Zeiger und der Draht riss. Der Minutenzeiger hüpfte und vibrierte. Ein paar Sekunden später zeigte er mir mit einem Ticken an, dass er befreit worden war.

Ich reckte mich, um mir die Zeit anzusehen. Ich musste den Minutenzeiger nur eine dreiviertel Umdrehung bewegen, um ihn mit den anderen zu synchronisieren.

Allerdings befand sich dieser Zeiger außerhalb meiner Reichweite, und anders als bei den anderen Zeigern gab es keine Position, von der aus ich ihn leicht erreichen konnte. Es sei denn ...

Mir blieb keine Zeit, nachzudenken. Ich glaubte, dass ich mich kurz vor der Lösung befand, und jede Sekunde konnte den Unterschied zwischen mir und meinem Gegner machen. Ich schwang meinen Körper an der Kette hin und her. Es dauerte eine Weile, aber schließlich schwang ich so weit, dass mein Fuß den Zeiger erreichen konnte.

Der Zeiger drehte sich und blieb eine Viertelstunde vor zwölf stehen – dreizehn Minuten zu wenig.

Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich bewegte mich an den Ketten hin und her und begann, erneut zu schwingen. Diesmal verpasste ich dem Zeiger einen Tritt, der ihn auf die Marke acht Minuten vor zwölf brachte. Jetzt lag er nur noch fünf Minuten hinter den anderen Uhren, aber ich war nicht mehr in Reichweite. Meine Beine waren einfach nicht lang genug, um ihn noch einmal zu erreichen.

Ich schnaubte wütend und dachte an Kristoffs lange Gliedmaßen. Dabei musterte ich die Dachsparren. Einer der Balken verlief über mir, parallel zum Gleis. Ich hangelte mich im Zeitlupentempo an den Ketten hoch, streckte mich und hakte meine Finger um den schmalen Balken. Er war nur ein paar Zentimer breit und ein normaler Mensch hätte sich niemals an ihm festhalten können. Aber mein Feuer sickerte in meine Fingerknöchel und hielt sie fest, während ich die andere Hand nach oben schwang, um die andere Seite zu ergreifen.

Ich löste meine Beine von den Ketten, hob meine Knie ein wenig an und zog mich mit den Händen am Balken entlang. Es war eine Qual, aber nach einer Weile war ich nahe genug an dem Minutenzeiger, um ihn zu erreichen.

Ich ließ eine Hand los und griff nach dem Zeiger. In der Hoffnung auf ein Zeichen, dass ich das Ende des Spiels erreicht hatte, schob ich den Minutenzeiger synchron mit den anderen Ziffernblättern der Uhr und ließ mich dann auf den Boden fallen.

Doch außer dem immer lauter werdenden Ticken passierte nichts. Stirnrunzelnd überprüfte ich noch einmal, ob alle Uhren die gleiche Zeit anzeigten. Das taten sie, und ich konnte von Glück reden, dass es keine Sekundenzeiger gab.

Ich kaute auf meiner Lippe und sah mich in dem kleinen Raum nach weiteren Hinweisen um. Es war jetzt drei Minuten vor zwölf. Ich hatte das Tastenfeld und das Bedienfeld für den Feuerwehrschlauch benutzt, alle Möbel durchwühlt und den Plattenspieler benutzt. Was blieb noch? Ich blickte nach oben und überprüfte die Dachsparren und den Balkon, die Ketten und die Schienen. Mein Blick fiel auf die Glocke, als die Minutenzeiger auf zwei Minuten vor zwölf umschalteten.

Ich kletterte die Leiter hinauf, inspizierte das Innere und fand nichts, was nicht in Ordnung war. Ich fuhr mit den Fingern hinauf zum Hammer, der die Glocke läutete, und entdeckte eine kleine Metallscheibe, die dort verkeilt war.

Die Minutenzeiger rasten vorwärts: eine Minute vor zwölf.

Jeder Uhrenturm auf der Welt läutete den Beginn der vollen Stunde ein. Ich nahm an, dass es bei dieser Escape-Room-Uhr nicht anders sein würde, aber was würde passieren, wenn sich der Hammer nicht bewegen ließ?

Als ich mit den Fingern darüberfuhr, fühlte sich die kleine Metallscheibe wie ein Pfennig an. Meine Gedanken rasten, während die Sekunden lauter zu werden schienen. Der Pfennig musste weg und es blieb keine Zeit mehr, etwas anderes zu tun, als ihn wegzuschmelzen. Doch die Glocke war aus Gusseisen, dessen Schmelzpunkt nur ein paar Hundert Grad höher lag als der von Kupfer.

Ich spürte, wie der Pfennig unter meinen Fingern weich wurde, als ich meine ganze Konzentration darauf lenkte, den Pfennig zu schmelzen, ohne die Glocke zu beschädigen. Als das Kupfer zu tropfen begann, fing ich die Flüssigkeit mit meiner anderen Hand auf, damit es nicht auf die Glocke tropfte. Ich zog die Hitze aus dem Metall heraus und ließ es zu einem Klumpen in meiner Handfläche abkühlen. Der letzte Rest des Pfennigs tropfte davon.

Da ich nicht riskieren wollte, vorübergehend taub zu werden, sprang ich über das Geländer, während der Hammer auf die Glocke schlug.

Die Glocke begann zu läuten und ich sah mich um.

Als der erste Schlag ertönte, fiel ein Lichtstrahl auf den Boden. Das Licht kam von der Unterseite einer Platte. Beim zweiten Gong der Glocke schob sich die Platte weiter nach oben und der Lichtstrahl wurde breiter. Der vertraute Geruch der Feuerturnhalle stieg mir in die Nase und eine ferne Stimme drang zu mir durch.

Als der dritte Gong die Platte weiter anhob, sprang ich nach vorne und hockte mich vor die Öffnung. Sie war noch nicht groß genug, dass ich hindurchpassen konnte.

BONG.

Die Platte hob sich weitere fünf Zentimeter.

BONG.

Noch ein Schlag und ich könnte mich durchquetschen. Ein Blick in den Raum hinter der Platte offenbarte einen quadratischen Schacht von etwa einem Meter Länge.

BONG.

Mit dem Kopf voran und mit den Schultern an den Seiten des engen Schachts entlang, kroch ich hindurch. Als ich auf dem Boden der Feuerturnhalle auftauchte und nach Luft schnappte, waren die Schläge der Glocke nur noch gedämpft zu hören.

Wie aus dem Nichts tauchte Guzelköy vor mir auf und half mir auf die Beine. „Gut gemacht, Ms. Cagney!“

Ich richtete mich auf und orientierte mich. Ich befand mich in der Feuerturnhalle, in der zwei große Kästen, unsere Escape Rooms, standen.

„Ist er schon draußen?“ Ich staubte mich ab und suchte nach Anzeichen dafür, dass ein quadratisches Loch in der Seite des anderen Raums geöffnet worden war.

„Nein. Du hast ihn besiegt. Aber er hat seine Uhren synchronisiert, also sollte er jeden Moment rauskommen.“

„Was passiert, wenn er den Penny nicht herausbekommt, bevor die Uhr aufhört, zwölf zu schlagen?“, fragte ich, während Guzelköy mich zu den Türen der Feuerturnhalle begleitete.

„Dann muss er es heraus finden, bevor die Uhr eins schlägt. Am besten gehst du jetzt. Dr. Price wartet schon auf dich.“


Kapitel 24

„Es ist natürlich wegen Babs“, sagte ich, während ich Tomio in die stille Düsternis des CTH folgte.

Es half nicht, dass es wieder regnete und die Halle in ein kaltes graues Licht getaucht war.

Ich schaltete eine der Lampen an.

„Ich weiß, aber ich dachte, wenn Babs nicht da ist, wird sie vielleicht etwas lockerer.“

Tomio ließ seine Schultern und seinen Nacken kreisen. Er hatte seine Bemühungen, mit Eira ins Gespräch zu kommen, verdoppelt, nachdem sie Harriet im Escape Room besiegt hatte. „Ich habe sie am Verkaufsautomaten am Ende der Siegeshalle gefunden und versucht, mit ihr zu plaudern. Keine Chance. Als sie am Strand spazieren ging, tat ich mein Bestes, um so zu tun, als würde auch ich gerne im Regen spazieren gehen.“

Ich lachte bei der Vorstellung, wie er versuchte, zu flirten.

Er lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Ich habe mich noch nie so lächerlich gemacht, nicht einmal für ein Mädchen, das ich mochte. Sie hat mich nicht einmal angesehen. Sie eilte einfach davon, als hätte sie gedacht, ich würde sie ausrauben.“

„Babs hat ihr wirklich Angst eingejagt.“

Ich biss mir mit den Vorderzähnen auf die Unterlippe, während ich über meine rätselhafte Gegnerin für die letzte Prüfung der Spiele nachdachte. Guzelköy und Davazlar waren neutral und pingelig mit ihren Regeln, ich vertraute ihnen, dass sie ein faires Turnier abhalten würden. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand die Spielmacher überlisten könnte. „Glaubst du wirklich, dass Babs etwas verheimlicht?“

Tomio richtete sich auf und verdrehte die Augen. „Ist der Papst katholisch? Natürlich tut sie das.“

„Aber Eira ist noch im Spiel, das heißt, sie hat keine Regeln gebrochen. Und wie soll ich mich auf einen Kampf mit jemandem vorbereiten, der mir völlig unbekannte Fähigkeiten hat?“

Tomio brachte seine Hände und Beine in eine entspannte Kampfhaltung. Seine Augen leuchteten. Er winkte mir mit seinen Fingerspitzen zu. „Nutze deine Stärken.“

Ich atmete aus und ließ meinen Körper die Kampfhaltung einnehmen, die sich am natürlichsten anfühlte. Dann ging ich zum Angriff über und ließ eine Reihe von Schlägen und Tritten los.

Er blockte meine Angriffe flüssig ab, ließ mich aufwärmen und mich meinen Rhythmus finden. Dann ging er zum Gegenangriff über. Block, Angriff. Block, Angriff. Unser Tanz führte uns über den Boden des Dojos und unser Gespräch erstarb rasch. Ich spürte, wie mein Feuer erwachte und die Energie in meinem Körper zu fließen begann.

Tomio war ein verschwommener Fleck, ein Aufblitzen dunkler Augen hier, ein Blick auf weiße Zähne dort. Wenn er mich zu Fall brachte, rollte ich mich ab und nutzte den Schwung, um mich aus der Patsche zu ziehen. Als ich ihn einmal zu Boden brachte, riss er mich mit sich und nahm mir die Führung ab, bevor er sie mir zurückgab. Wir umkreisten die Matten, fegten über jede Ecke und füllten das CTH mit dem Geräusch von kurzatmigen Schreien. Wir waren wie Hitze und Donner, ein rollender Sog, fliegende Tänzer.

Und plötzlich durchbrach Tomio meine Verteidigung und küsste mich.

Meine Welt kippte und mein Magen hüpfte vor Überraschung. Eine andere Art von Hitze durchströmte mich und entspannte die Kraft in meinen Gelenken. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen, seiner Haut auf meiner erschütterte mich. Meine Gedanken überschlugen sich und wirbelten herum. Das Gefühl, geküsst zu werden, ohne dass mein Feuer die Berührung betäubte, ließ eine Gänsehaut über meine Arme und meinen Rücken laufen. Sehnsucht füllte meinen Bauch mit einer flüssigen Wärme, die nichts mit meinen übernatürlichen Flammen zu tun hatte.

Und dann erwiderte ich seinen Kuss, drückte mich an ihn, während seine Arme sich um mich legten und seine Hand meinen Hinterkopf umfasste. Wir atmeten gemeinsam aus und ein, und mein Herz klopfte und klopfte und klopfte.

Küsse mit Gage hatten sich nie so angefühlt.

Gage.

Tomio brach den Kuss ab. Er löste sich von mir und ich fühlte mich beraubt. Wenn meine Haut nach dieser Berührung hätte schreien können, hätte sie es getan. Ich wollte mehr.

Wir sahen einander an. Ich erschauderte und Tomios Augen weiteten sich. Er hob eine Hand an die Lippen. „Es tut mir leid. Ich ... was habe ich getan?“

Ich streckte eine Hand aus und wollte sagen, dass es mir auch leidtat, aber ich konnte nicht sprechen. Tat es mir überhaupt leid?

„Tomio.“

„Ich wollte nicht, dass ...“

Er wich zurück, die Augen weit aufgerissen und voller Scham. Sein Ausdruck war ein Messer in meinem Bauch.

„Warte“, krächzte ich.

Er drehte sich um und murmelte Entschuldigungen. Dann verschwand er in der offenen Tür.

Meine Haut kribbelte. Meine Knie zitterten und meine Oberschenkel, die eben noch voller Kraft gewesen waren, fühlten sich an wie Pudding. Ich sank auf die Matte, landete auf den Knien und stützte mich auf meinen Fersen ab. Ich führte meine Finger an meine Lippen, wo ich noch immer das Gefühl von Tomios Kuss spürte. Ich hatte alles gefühlt. Seine Wärme, seine Zärtlichkeit und Sanftheit, seinen Atem. Ich fühlte alles, und während mein Verstand abschaltete, verlangte mein Körper nach mehr. Kein Feuer im Weg zu haben, hatte sich unglaublich angefühlt. Oder war ich nur so unerfahren, dass ein einfacher Kuss von jemandem, mit dem ich kein Magierband teilte, ausreichte, um diese Flut von Gefühlen auszulösen?

Und dann stürmten die Schuldgefühle auf mich ein. Ich lag da und dachte an Gage. Ich wollte Gage, ich vermisste Gage. Warum also hatte es sich so verdammt gut angefühlt, Tomio zu küssen?

Mein Telefon klingelte, dumpf und weit entfernt.

Das erste Klingeln ignorierte ich. Das zweite Klingeln holte mich in die Gegenwart zurück. Beim dritten Klingeln rappelte ich mich auf und ging über die Matte. Beim vierten Klingeln hatte ich mein Telefon in der Hand und dachte, dass es vielleicht Tomio war, der von der anderen Seite der Villa anrief. Er war vielleicht wieder zu Sinnen gekommen und wollte reden. Ich war mir so sicher, dass ich nicht einmal auf das Display schaute. Die Antworttaste leuchtete vor meinen Augen auf. Ich schob sie nach rechts und hielt das Telefon an mein Ohr.

„Hallo?“

„Saxony.“

Meine Hände zitterten.

„Gage?“

„Wie geht es dir?“ Er lächelte. Ich konnte es in seiner Stimme hören.

„Mir geht es ... gut. Und dir?“ Ich richtete mich auf, meine Knie knackten und ich versuchte, mich geistig zu orientieren. Ich legte eine Hand an die Stirn und fragte mich, ob mein Gehirn noch da war oder ob es sich verabschiedet hatte.

Gage gluckste. „Habe ich dich gerade bei etwas gestört? Du klingst außer Atem. Wo bist du?“

„Ich bin im CTH. Ich habe mit Tomio trainiert, aber er ist gerade gegangen. Ich trainiere jetzt allein.“ Hörte sich das für ihn genauso dumm an wie für mich?

Ich sollte Gage erzählen, was passiert war, es einfach offen aussprechen. Ich hatte nicht gewollt, dass es passierte und offensichtlich selbst Tomio nicht. Unsere Lippen waren einfach ... einfach was? Übereinander gestolpert und wir mochten das Gefühl, also hatten wir nicht aufgehört?

Ich schluckte.

Gage redete zum Glück munter drauf los: „... Pompeji, aber es war so verdammt heiß, dass man ein Ei braten konnte ...“

Die Worte „ein Ei braten“ hallten in meinem Kopf wider. Sie drangen durch das Telefon in mein rechtes Ohr, dann ein zweites Mal in mein linkes Ohr ... von außerhalb des CTH.

Gage erschien an der Tür. Er streckte seine Hände in einer kleinen Ta-da-Geste aus, sein Telefon in einer Hand, das immer noch mit meinem verbunden war.

Ich ließ mein Telefon fallen, mein Herz schlug wie wild.

Das war zu viel. Zu viel auf einmal.

Er umarmte mich, vergrub sein Gesicht in meinem Haar und atmete tief ein. Der Raum drehte sich, und irgendwie gelang es mir den Schock zu verdauen.

„Du bist hier!“

„Ich habe dich vermisst.“ Er küsste meinen Hals dreimal und auf jeden Kuss folgten kleine Explosionen, die unter meiner Haut aufblühten und dafür sorgten, dass sich mein Körper erhitzte.

„Ich habe dich auch vermisst.“

Er zog sich zurück und lächelte mir ins Gesicht. Ich lächelte zitternd zurück.

Die letzten zehn Minuten waren das emotionale Äquivalent dazu, von einem Truck überfahren zu werden. Schuld und Scham vermischten sich in meinem Magen, als ich die vertrauten Züge von Gages Gesicht wahrnahm.

Ich musste es ihm sagen. Ich war es ihm schuldig, ehrlich zu sein. Ich öffnete den Mund, um es ihm zu erzählen, aber ich wusste nicht, wie. Ich konnte nicht einfach ...

„Am Ende mussten wir Ryan dort lassen. Zumindest für den Moment.“ Gage legte einen Arm um meine Taille und führte mich zur Tür. „Aber das wird schon, glaube ich. Mom fühlt sich besser, seit sie ihn gesehen hat, und mir geht es genauso.“

Ich blinzelte. Ich hatte etwas überhört. Er hatte etwas gesagt, um das Gespräch auf Ryan zu lenken, und ich hatte es nicht mitbekommen.

„Wirklich?“, sagte ich, nur um nicht still und seltsam zu sein.

Gage fing an zu erzählen, dass er Ryan in einem Café außerhalb eines Palastes namens Caserta getroffen hatte, wo einmal Szenen für einen Star-Wars-Film gedreht worden waren.

Er nahm meine Tasche, warf sie sich über die Schulter, ohne zu begreifen, wie nett und charmant ihn das machte. Gage war ein Gentleman, ein Schatz, ein selbstloses und erstaunliches Wesen, das es nicht verdiente, belogen oder betrogen zu werden.

Ich musste es ihm sagen.

Ich würde es ihm sagen.

Sobald ich herausgefunden hatte, wie.


Kapitel 25

An diesem Abend gingen Gage und ich gemeinsam zum Abendessen in die Cafeteria.

Cecily und Dr. Price besetzten einen Tisch, die anderen waren leer. Mr. Hoedemaker stand vor der Theke und trug seine typische Schürze. Er gab sich so viel Mühe wie immer, auch wenn es kaum mehr jemanden zu bedienen gab.

„Wo sind denn alle?“, fragte Gage.

„Die Feuerdornschüler sind alle nach Hause gegangen.“ Ich nahm ein Tablett, schob es auf das Geländer und ging vor Gage her. „Babs hat sie noch am selben Tag, an dem sie disqualifiziert wurden, entfernt. Das war schon in der ersten Runde so.“

„Meinst du, sie wollten weg? Ich an ihrer Stelle würde für meine Mannschaftskameraden da sein wollen.“ Gage sah auf, als wir die dampfenden Tabletts erreichten und der Geruch von Fisch in unsere Nasen drang.

„Ich glaube nicht, dass es Babs kümmert, was ihre Schüler wollen“, antwortete ich, ehe ich Lars anlächelte. „Hallo, Mr. Hoedemaker.“

„Kibbeling?“, fragte er und nahm eine Zange in die Hand.

„Ja, bitte.“ Ich reichte ihm meinen Teller.

Gage lehnte sich an mich und senkte seine Stimme. „Was ist Kibbeling?“

„Gebackener Fisch. Das holländische Pendant zu Fish and Chips.“ Ich kannte die Gerichte, die Lars am häufigsten zubereitete, inzwischen recht gut.

Nachdem wir unsere Teller beladen hatten, gingen wir zu Cecily und ihrer Mutter Dr. Price hinüber.

Gage zog einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. „Die Feuerdornschüler sind also nach Hause gegangen. Ist denn außer dir keiner der Arktururteilnehmer geblieben?“

Cecily griff nach den Salz- und Pfefferstreuern, die in der Mitte des Tisches standen. „Doch, Tomio ist noch hier.“

Dr. Price spießte ein Stück Fisch mit ihrer Gabel auf und tauchte es in die Sauce Tartar, die Lars zubereitet hatte. Sie warf ihrer Tochter einen überraschten Blick zu. „Nein, ist er nicht. Ich habe ihn vor einer halben Stunde mit einem Taxi wegfahren sehen. Vielleicht hat er nur eine Besorgung gemacht, aber das glaube ich nicht. Er hatte Gepäck dabei.“

Meine Gabel erstarrte auf dem Weg zum Mund.

Dr. Price bemerkte es. „Du wusstest das nicht?“

Ich setzte meinen Bissen ab und nahm einen Schluck Wasser, um Zeit zu schinden. Wenn ich zugab, dass Tomio sich nicht verabschiedet hatte, musste ich mir einen Grund dafür einfallen lassen. Jeder wusste, dass wir gute Freunde waren. Wenn ich ihnen einfach sagen würde, dass wir uns zerstritten hatten, würde das zu weiteren Fragen führen.

„Ja, natürlich wusste ich es“, log ich und presste die Serviette an meine Lippen. „Seine Mutter hat ihn erwartet, also musste er gehen. Sie hat in den letzten Jahren ihr Augenlicht verloren.“

Cecilys Unterlippe schoss hervor. „Er hat sich nicht von mir verabschiedet!“

„Tut mir leid“, sagte ich ihr mit einem mitfühlenden Lächeln, auch wenn ich Tomio dafür verfluchte, dass er mich so in Verlegenheit brachte. „Er muss es sehr eilig gehabt haben.“

Ich griff nach meiner Gabel und nahm einen Bissen, aber mir war der Appetit vergangen. Mein Herz tat mir weh. Er war einfach gegangen. Wie enttäuschend. Wie feige. Ich verarbeitete dies im Stillen, kaute und schluckte, während Gage Dr. Price und Cecily auf den neuesten Stand brachte, was Ryan betraf. Erst als Gage nach der letzten Feuerdornkontrahentin fragte, lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch.

„Also, diese Eira. Werde ich sie kennenlernen?“

Dr. Price schluckte, als sie ihr Wasser abstellte. „Das ist nicht so einfach. Sie isst mit Babs und Mr. Bunting im Aufenthaltsraum der Erstklässler. Basils Schwester beschützt Eira, als ob sie aus Porzellan wäre.“

„Sie hat Angst, dass wir etwas erfahren, was sie uns nicht sagen will“, sagte ich. Ich klang verbittert, aber es war in Wahrheit Tomio, auf den ich sauer war.

„Was meinst du?“, fragte Gage.

Ich sah Dr. Price an, die mehr wusste als ich, aber ihren Blick gesenkt hielt und keine Anstalten machte, zu antworten.

„Basil glaubt, dass Eira eine Art Hybrid ist“, erklärte ich, den Blick immer noch auf Dr. Price gerichtet.

Ihr Kopf ruckte hoch, ihre Augen weiteten sich. „Woher weißt du das?“

„Ich weiß es“, sagte ich und machte deutlich, dass ich nicht vorhatte, die Sache weiter auszuführen. „Sie haben mit ihm darüber gesprochen. Sie haben das Filmmaterial zusammen gesehen. Stimmt das?“

Dr. Price sah ausgesprochen unbehaglich aus. „Es tut mir leid, aber ich darf mich nicht dazu äußern.“

Gage starrte sie an. „Basil vermutet, dass sie ein Hybrid ist, weil sie den Hindernisparcours der ersten Runde so schnell absolviert hat?“

„Er schien nicht besonders zu reagieren, als die Zeit von Eira bekannt gegeben wurde“, sagte ich. „Ich glaube, es liegt eher daran, dass er danach etwas auf dem Video gesehen hat.“

„Deshalb darf Mum es nicht sagen“, erklärte Cecily. „Als Teil des Reglements haben die Schulleiter und ihre Stellvertreter eine Vereinbarung unterschrieben, dass sie, sobald sie das Filmmaterial eines jeden Spiels gesehen haben, nicht mehr über das Gesehene sprechen dürfen.“

„Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn“, beschwerte sich Gage und setzte seine Gabel ab. „Was nützt es, sich das Material anzusehen, wenn man seinem eigenen Team keine Tipps geben kann?“

Cecily schüttelte den Kopf. „Sie können mit einem Konkurrenten über ihre eigene Leistung sprechen, aber sie dürfen nicht über die Leistungen anderer sprechen. Verstehst du?“

„Eira hat Tomios Zeit um fast eine Stunde unterboten“, erinnerte ich Gage. Ich hatte ihm das am Telefon gesagt. „Es gab ein Hindernis, das keiner von uns überwinden konnte, ein kippendes Spielbrett mit Löchern darin. Man sollte es überqueren und auf die andere Seite gelangen, aber wir sind alle durchgefallen. Wer auch immer das geschafft hätte, könnte eine Menge Zeit sparen. Vielleicht sogar eine ganze Stunde.“

„Du glaubst, sie hat es geschafft?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist meine Vermutung. Aber ich wüsste nicht, wie. Selbst außergewöhnliche Feuerkünste würden einem dort nicht viel helfen.“

Dr. Price schaute mich mit traurigen Augen an.

„Ich wünschte, Sie könnten etwas sagen“, murmelte ich.

„Ich auch.“ Dr. Price schaute auf ihren Teller und schob ihr Essen hin und her.

„Vielleicht können Sie ein Bild malen?“, fragte ich in heiterem Ton.

Sie lächelte, blickte aber nicht auf.

„Da sind Guzelköy und Basil!“, sagte Cecily plötzlich.

Gage und ich drehten uns auf unseren Plätzen um und schauten zur Tür.

Der Spielmacher und Basil ignorierten unseren begeistert aussehenden Koch und kamen direkt auf unseren Tisch zu.

„Entschuldigt, dass wir euch beim Essen stören“, sagte Guzelköy. „Davazlar spricht gerade mit Babs und Eira. Wir wollten, dass ihr die gleichen Informationen gleichzeitig erhaltet, damit keiner einen Vorteil hat. Dürfen wir uns setzen?“

„Aber natürlich. Zafer Guzelköy, das ist Gage Wendig“, stellte Dr. Price vor.

„Ich erinnere mich an dich von der ersten Sitzung, aber wir sind einander nie begegnet. Hallo.“ Guzelköy schüttelte Gages Hand.

Gage begrüßte Guzelköy und sagte Hallo zu Basil, den er im Laufe des Nachmittags über Ryan auf den neuesten Stand gebracht hatte.

„Es geht um die letzte Prüfung.“ Guzelköy ließ sich in seinem Stuhl nieder und sah mich an. „Wenn du möchtest, können wir unter vier Augen sprechen.“

„Das ist nicht nötig“, antwortete ich und mein Puls beschleunigte sich. „Was ist damit?“

„Da nur noch zwei Teilnehmer übrig sind, berufen wir kein Vorbereitungstreffen ein, sondern halten die Dinge informell. Der letzte Wettkampf findet morgen statt. In der Turnhalle.“

Ich schluckte und nickte. Es waren nur vier Tage seit der letzten Prüfung vergangen.

„Das war schnell.“

„Wir haben ein effizientes Team“, sagte Guzelköy mit einem Lächeln. Er tippte mit den Enden seiner stumpfen Finger auf die Tischplatte. „Ich denke, du weißt bereits, dass du und Eira bei dieser letzten Veranstaltung in einem direkten Zweikampf gegeneinander antreten werdet?“

Ich nickte und nahm einen Schluck Wasser, um meinen Mund zu befeuchten.

„Die Turnhalle wurde in eine Art Kulisse verwandelt. Ein abwechslungsreiches Gelände, dessen Eigenschaften man nutzen kann, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Natürlich dürft ihr eure übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen, aber ihr müsst darauf achten, dass eure Angriffe nicht tödlich sind. Tut mir leid, dass ich das Offensichtliche sage.“

Ich nickte. „Was ist das Ziel?“

„Ihr startet auf den gegenüberliegenden Seiten der Turnhalle; in der Mitte des Parcours befindet sich eine Plattform“, sagte Guzelköy und klopfte auf den Tisch. „Sie ist mit vier Handschellen ausgestattet. Dein Ziel ist es, Eira mit diesen Handschellen festzunehmen. Sie hat dasselbe Ziel. Es gibt diesmal kein Zeitlimit. Ihr kämpft, bis eine von euch gewonnen hat.“

„Kann sie Waffen benutzen?“, fragte Gage, der seine Ellbogen auf dem Tisch abstützte und so für dieses Gespräch viel zu entspannt aussah.

„Keine Waffen“, sagte Guzelköy und ließ seine Hand durch die Luft gleiten. „Ihr beide habt auch so mehr als genug Kraft zur Verfügung.“

„Was ist mit Teilen des Geländes? Könnte sie etwas aus der Umgebung gegen ihren Gegner einsetzen?“

„Im Großen und Ganzen nein“, sagte Guzelköy. „Das Gelände und die Merkmale sind nicht dafür gedacht, auf diese Weise genutzt zu werden.“

„Im Großen und Ganzen?“, sagte Dr. Price. „Was heißt das? Gibt es eine Ausnahme?“

Guzelköy wackelte mit dem Kopf. „Als wir das Feld entworfen haben, haben wir versucht, nur Materialien und Eigenschaften zu verwenden, die ein Feuermagier unter normalen Umständen nicht im Kampf einsetzen würde. Fast alles ist feuerfest und fixiert. Die meisten Konstruktionsmerkmale standen von Anfang an fest und konnten nicht mehr geändert werden. Allerdings hat sich im Nachhinein herausgestellt, dass es ein Merkmal gibt, das als Waffe eingesetzt werden könnte, ohne gegen die Spielregeln zu verstoßen.“

Während er diese kleine Rede hielt, verlangsamten sich seine Worte und sein Blick wanderte umher. Er hielt inne, als bräuchte er Zeit zum Nachdenken.

„Werden Sie uns sagen, worum es sich handelt, oder wollen Sie, dass Saxony es morgen herausfindet?“, fragte Basil und schob sich die Brille auf die Nase.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Geben Sie mir einen Moment, um mich mit Davazlar zu beraten? Wenn er es Eira gesagt hat, werde ich dir diese Information natürlich geben.“ Er stand auf und fischte ein Telefon aus seiner Jacke.

Er entfernte sich vom Tisch und rief seinen Partner an.

Wir warteten, während Guzelköy in sein Telefon murmelte. Der Anruf dauerte vielleicht fünf Sekunden, bevor der Spielmacher auflegte und zu uns zurückkehrte, ohne sich wieder zu setzen.

„Es ist ein Wasser-Feature“, sagte er.

„Wasser?“, wiederholte ich und kam mir dumm vor. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Wasser als Waffe einsetzen sollte. Ein Magier konnte Wasser erhitzen, es zum Kochen bringen, es in Dampf verwandeln, aber heißes Wasser würde einem anderen Magier nicht wirklich schaden.

Basil und Dr. Price tauschten einen Blick, der mir nicht gefiel, aber ich konnte nicht genau sagen, warum.

„Noch irgendwelche Fragen?“, wollte Guzelköy fröhlich wissen.

„Es tut mir leid“, sagte Gage. „Ich bin ein bisschen langsam. Wie genau soll Wasser Saxony helfen?

„Tut mir leid, mehr darf ich dazu nicht sagen.“ Guzelköys Blick fiel auf mich. „Saxony? Noch Fragen?“

„Um wie viel Uhr?“

„Ah, ja. Das habe ich nicht gesagt, oder? Entschuldigung. Wir treffen uns morgen früh um zehn Minuten vor zehn vor den Türen der Feuerturnhalle. Sonst noch irgendetwas?“

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Was ging hier vor sich?

„Dann sehe ich dich morgen früh.“ Guzelköy verließ die Cafeteria in flottem Schritt.

„Seltsam“, murmelte Gage und tauschte einen Blick mit Cecily. „Ich verstehe das nicht. Du etwa?“ Cecily schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, ich verstehe es“, sagte ich mit trockener Stimme und sah von Basil zu Dr. Price und wieder zurück. „Sie wissen beide, worum es da ging, aber Sie dürfen es mir nicht sagen.“

„Es tut mir leid, Saxony“, sagte Dr. Price mürrisch.

Basil ließ den Kopf sinken und seufzte, wobei er in die Beugen seiner verschränkten Arme blickte.

„Ich verstehe es immer noch nicht“, wiederholte Gage.

„Guzelköy hätte das Wasser nicht erwähnt, wenn es sich um einen Kampf zwischen zwei Feuermagiern handeln würde, aber er musste es erwähnen, weil Eira nicht nur eine Feuermagierin ist. Sie hat andere Kräfte. Kräfte, die es ihr ermöglichen, Wasser in eine Waffe zu verwandeln.“

Gages Augen wurden groß, er schaute von Dr. Price zu Basil und wieder zurück. „Hat sie recht?“

„Das können die beiden nicht sagen“, sagte ich und runzelte die Stirn. „Aber sie wissen, dass ich in dieser Sache im Nachteil bin, und niemand kann etwas dagegen tun.“

Ich schaute den Schulleiter an. „Soll ich versuchen, Targa anzurufen?“

Als ich die verwirrten Blicke am Tisch sah, fügte ich hinzu: „Eine Freundin, die ein Wasserelementar ist.“

„Ich fürchte, das würde nicht viel nützen“, antwortete Basil unglücklich.

Ich verstand seine Antwort so, dass Eira keine Meerjungfrau war.

Aber was zum Teufel war sie dann?


Kapitel 26

Ich stand auf einem Podest nahe der Decke der Feuerturnhalle und lauschte dem Klang meines Atems, der von den Wänden meiner Startbox widerhallte.

Ich fragte mich, ob ich mich jemals so allein gefühlt hatte wie in diesem Moment. Eine Welle der Sehnsucht nach meinen Eltern stieg in meiner Brust auf und ich legte eine Hand auf mein Herz. Ich hatte in meinem kurzen Leben schon vielen nervenaufreibenden Situationen gegenübergestanden, aber diese Herausforderung fühlte sich ernster an als alle anderen, und ich hatte noch nicht einmal das Kampffeld gesehen.

Ich stand schon viel zu lange still. Ich hatte das Gefühl, mich bewegen zu müssen, um nicht verrückt zu werden. Ich kniete mich hin, um meine feuerfesten Stiefel neu zu schnüren. Meine Hände bewegten sich systematisch. Ich richtete mich auf, zupfte an meiner Weste und meiner ebenso feuerfesten Hose.

Dann ertönte das Startsignal.

Ein Lichtstrahl erschien neben meinen Füßen. Die Tür am Ende der Plattform hob sich und gab den Blick frei auf die künstliche Welt, die die Spielmacher geschaffen hatten. Ich trat vorwärts, als die Turnhalle in Sicht kam, und mein Blick wurde von der kleinen Gestalt Eiras angezogen, die auf einer Plattform wie der meinen stand.

Ihr Körper war in schwarze Kleidung gehüllt, ihr blasses Gesicht und ihr noch blasseres Haar stachen  hervor. Wir sahen einander in die Augen, traten an den Rand unserer Plattformen und betrachteten dann das Gelände unter uns.

Unser eigenes privates Schlachtfeld.

Die Spielmacher hatten eine Stadtsilhouette entworfen. Der Hafen befand sich noch im Bau. Träger und Krane mit baumelnden Ketten und Haken kreuzten die Luft. Die Kletterwände waren voneinander gelöst und in einer gestaffelten Reihe auf der anderen Seite des Hafens aufgestellt worden. Ich erkannte eiserne Balkone, eine Backsteinmauer und Nylonseile. Eine Wand sah aus wie ein von der Natur übernommenes Gebäude, das mit Ästen, Ranken und Wurzeln überwuchert war und ein grünes Gewirr hinterließ. Blätter flatterten sanft im künstlichen Wind. Die Luft zirkulierte durch das leistungsstarke Belüftungssystem der Turnhalle. Es roch erdig und gleichzeitig künstlich. Es roch nach Natur, aber mit dem Geruch von Neopren, Gummi und Nylon versetzt.

Mein Blick fiel auf den bemerkenswertesten Teil des Schlachtfelds. Den künstlichen Hafen.

Die Hälfte des Hallenbodens war abgesenkt, versiegelt und mit Wasser gefüllt worden. Ich war mir aber ziemlich sicher, dass es nicht mehr als einen Meter tief sein konnte. Als ich den Hafen sah, wurde ich an das gestrige Gespräch in der Cafeteria erinnert.

Von einer Straße aus, die entlang des künstlichen Ufers verlief, ragten drei Stege unterschiedlicher Länge und aus verschiedenen Materialien ins Wasser. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Reihe falscher Schaufensterfronten. Im Hafen lagen drei Miniaturschiffe, groß genug, dass ein paar Leute darauf stehen konnten, aber zu klein, um als echte Boote zu fungieren. Ein Boot glich einem schmalen Schnellboot, das aussah, als würde es bei einem einzigen Insassen umkippen. Ein anderes war ein Fischtrawler, dessen Fanggeräte hinten in die Luft ragten. Das letzte Schiff war eine Art Lastkahn.

Ich blickte zu der Plattform in der Mitte des Wassers. Dem Ort, an dem der Sieger ermittelt werden würde.

Die Plattform war flach, schwarz und quadratisch. Sie war groß genug, dass zwei Menschen eine ausgelassene Polka tanzen konnten, ohne vom Rand zu fallen. Sie sah solide aus, schwebte aber nur einen Fuß über dem Wasserspiegel. Der Anblick von vier in die Oberfläche eingelassenen Manschetten erschreckte mich. Ich wusste natürlich bereits, dass da Handschellen waren. Aber ich fühlte mich plötzlich trotzdem so, als ob ich mich übergeben müsste.

Ich griff hinter mich, um einen letzten Schluck aus meiner Wasserflasche zu nehmen. Ich spülte das Wasser in meinem Mund hin und her, schluckte, stellte die Flasche beiseite und richtete mich auf. Ich fühlte mich jetzt ein wenig besser, aber stellte nutzlose Fragen. Warum konnten sich die Spielmacher für die letzte Herausforderung nicht etwas weniger Offensichtliches ausdenken? Etwas weniger Primitives. Ich konnte mich verteidigen und hatte gute Instinkte, aber das hier war anders. Ich musste offensiv und aggressiv sein. Ich musste meine Gegnerin dominieren.

Keiner dieser Charakterzüge lag mir besonders.

Mein Blick hob sich zu den Beobachtungskapseln, wo ich die Silhouetten von Basil, Dr. Price, Gage, Mr. Bunting und Babs ausmachen konnte. In der anderen Kapsel saßen Guzelköy und Davazlar.

Ich fragte mich, ob sie über die Sprechanlage ein paar letzte Ratschläge oder Weisheiten an uns richten würden. Der Klang eines verstärkten Gongs, der aus den Lautsprechern dröhnte, beantwortete meine Frage. Es würde keine letzten Worte geben.

Das Spiel hatte begonnen.

Mein Puls beschleunigte sich, während mein Blick auf Eira ruhte. Sie bewegte sich nicht. Erwartete sie, dass ich den ersten Schritt machte?

Ich holte tief Luft. Das Blut rauschte laut genug in meinen Trommelfellen, um jeden anderen Klang zu verdrängen. Alles, was ich tun musste, war, sie in diese Handschellen zu legen. Tomios Stimme klang in meinem Kopf: Chaos ist deine Stärke.

Chaos? Aber wie?

Ein Anflug von Wut durchzuckte mich. Nicht auf Tomio, sondern auf die Spielmacher. Sie hatten kein Recht, Eira und mich auf diese barbarische Art und Weise gegeneinander auszuspielen. Ich mochte Eira. Ich mochte dieses Mädchen mit den traurigen Augen. Ich wollte sie kennenlernen, mit ihr sprechen, ihr helfen, und nicht sie in Ketten legen. Aber es war auch nicht die Schuld der Spielmacher. Dieser Kampf, dieses ganze verdammte Turnier war Babs’ Werk. Sie war diejenige, die eine große Show gewollt hatte.

Ich schüttelte mich und dachte zum ersten Mal seit Langem an Dante und Federica und daran, was die beiden mir in Italien angetan hatten. Das war mit Sicherheit schlimmer gewesen als das hier. Dante hatte mich fast umgebracht.

Aber ich war immer noch hier.

Eira setzte zum Sprung an.

Plötzlich wuchs in mir der Drang, den ersten Schritt zu machen. Ich wusste nicht, wozu Eira imstande war. Allerdings wusste sie auch nicht, wozu ich imstande war.

Ich erweckte mein Feuer.

Mit einer Explosion in meinen Gelenken sprang ich durch den Raum und landete auf dem Arm eines Krans. Ich sah Eiras Haare aufblitzen, als sie sich auf die nächstgelegene Struktur stürzte, die Spitze einer Kletterwand.

Ich huschte zum Ende des Krans, streckte meine Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und ließ mich hinunterfallen. Die kalten Metallketten glitten unter meinen Händen hindurch, bis ich einrastete und mein Fall gestoppt wurde. Griff um Griff kletterte ich die Ketten hinab. Ich erreichte den Haken und baumelte zwanzig Fuß über dem Wasser. Dann schlang ich eine Hand um den großen Eisenhaken und verriegelte meinen Griff. Ein paar kräftige Schwünge genügten, um mich über eines der Schiffe zu bringen.

Ich ließ los.

Mein Magen schlug mir bis zur Kehle. Es war ein langer Fall, aber die Landung kam schnell. Zu schnell. Da ich meine Explosionen falsch getimt hatte, schlug ich hart auf und verstauchte mir den Knöchel. Zähneknirschend schluckte ich meinen Schmerz hinunter und sah mich nach Eira um.

Sie rannte am Wasser entlang. Ich blinzelte und starrte sie an. Ihre Bewegungen waren ruckartig und irgendwie unnatürlich. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich sie beobachtete.

Bald würde sie die künstliche Bucht umrunden und die Straße vor den Geschäften erreichen. Ich wollte zuerst dort ankommen, aber ... was war mit ihrem Körper los? Die Art, wie sie sich bewegte, machte mich nervös. Vielleicht war das Absicht.

Ich ignorierte das Bedürfnis, zu erschaudern, und berechnete die Entfernung zur Straße. Es war weit, aber wenn ich dieses Mal genau richtig zündete ...

Ich lief so weit an den Containern entlang, wie ich konnte. Als ich das Ende erreichte, zündete ich so kräftig, dass ich ein leises Knallen in meinen Trommelfellen hören konnte. Das Wasser segelte unter mir vorbei.

Ich landete und ließ mich in eine Vorwärtsrolle fallen, die zu schnell war, um einfach anzuhalten. Das Aufblitzen von blondem Haar zu meiner Rechten ließ mein Herz höherschlagen. Eira tauchte neben mir auf und beschleunigte. Sie war zu nah.

Sie griff an!

Aus reinem Instinkt heraus explodierte ich und schoss in die Luft, während Eira unter mir vorbeiflog und mit ihren Händen in die leere Luft griff. Noch im Sprung riss ich einen Arm hoch und ließ einen Feuerball auf sie los. Ich erwartete nicht, sie zu treffen, aber ich wollte mir Zeit geben, zu landen und mich zu orientieren.

Doch der Feuerball stieß von hinten gegen Eiras feuerfeste Jacke. Hitze konnte einem Feuermagier nicht wirklich etwas anhaben, aber der Schwung ließ Eira vorwärtstaumeln, als hätte jemand sie geschubst.

Mit ihren seltsamen ruckartigen Bewegungen hielt Eira den Schwung an und wirbelte herum, während ich landete.

Ihr süßes Puppengesicht und der sittsame Ausdruck darauf waren verschwunden. Ihre Oberlippe kräuselte sich, ein Auge glühte rot, während das andere durchdringend weiß war. Ich hatte keine Zeit, ihr grimmiges Aussehen zu verarbeiten. Sie riss ihren Arm nach hinten und ließ mit einem Schrei einen Schwall von Geschossen los.

Ich hob eine Hand und duckte mich, um mein Gesicht zu schützen, ohne zu wissen, was mich erwartete. Es waren keine Feuerbälle, die sie geworfen hatte.

Ich stieß einen Schrei aus, als meine Haut von winzigen scharfen Gegenständen getroffen wurde: Eiskugeln. Als der Angriff aufhörte, schaute ich auf. Wasser tropfte von meinen Wimpern. Mein Gesicht brannte, als hätte jemand es an einem Eisberg entlanggeschrammt. Mein Haar tropfte und meine Kleidung war feucht. Auf dem Boden um mich herum lagen schmelzende Kügelchen verstreut.

So also konnte sie das Wasser als Waffe nutzen.

Keuchend wischte ich mir das Gesicht ab und begutachtete meine Gegnerin erneut. An meiner Hand befanden sich Blutspuren.

Eira stand mit erhobenen Händen da, grimmig und entschlossen. Meine leuchtenden Feueraugen prallten auf ihre rot-weißen.

„Du bist eine Betrügerin“, knurrte ich. „Ist es das, was Babs ihren Schülern beibringt?“

„Sei nicht so naiv“, zischte sie. „In der echten Welt gibt es keine Regeln.“

Dann stürmte sie auf mich zu.

Feuer blühte in meinem Oberkörper auf und füllte ihn mit explosiver Kraft. Das Feuer raste meinen Hals hinauf und knisterte auf meiner Kopfhaut. Ich war bereit.

Mein rationales Denken wurde ausgeschaltet. Ich blockte Schläge mit den Fäusten und Füßen ab und sandte meine eigenen Schläge, Tritte und Stöße auf meine Gegnerin. Unsere Arme prallten aufeinander, unsere Schienbeine kollidierten. Keine von uns beiden landete saubere Schläge. Eira war fast nie da, wo ich sie erwartete. Eiras Körper und Gliedmaßen bewegten sich schnell, aber nicht geschmeidig. Sie ruckelte wie eine Stop-Motion-Puppe. Es war zermürbend und unmöglich vorherzusagen, wo sie als Nächstes sein würde.

Sie versuchte, mich an den Oberarmen zu packen. Ich brach ihren Griff und wollte sie von den Füßen fegen. Sie sprang, zuckte weg und schlug zu. Ich versuchte, sie ins Wasser zu stoßen, sie nutzte meinen Schlag, um mich von den Füßen zu stoßen. Ich bekam einen Arm durch ihre Beine und hob ab. Sie rollte sich in meinem Griff und nutzte mich als Sprungbrett. Sie machte einen Salto und landete auf ihren Füßen.

Doch meine Hoffnungen stiegen. Als unser Kampf weiterging, wurde offensichtlich, dass ich schneller und präziser war.

Sie schien das genauso zu sehen. Jedenfalls unterbrach sie den direkten Zweikampf und schickte einen weiteren Schauer von Eiskugeln auf mich. Der Angriff traf mich unvorbereitet und machte mich halb blind. Ich hob eine Hand, um mir die Augen frei zu wischen, als sie mich mit voller Wucht in die Seite traf.

Meine Oberschenkel spannten sich an und ich rutschte auf dem Boden. Ich war schwerelos, dann taumelte ich und stürzte unter Wasser.

Ich strampelte, um den Boden zu finden und mich aufzurichten, und schnappte nach Luft, als ich auftauchte, wobei mir die Haare an der Wange klebten. Meine Haut brannte. Ich war mir sicher, dass ich mehrere Schnittwunden im Gesicht hatte; sogar mein Ohr schmerzte.

Eira kniete am Ufer des Wassers, ein selbstgefälliges Lächeln auf den blütenrosa Lippen. Mein Herz krampfte sich vor Schreck zusammen. Ich wusste, was kommen würde, und stieß mich von ihr ab, so schnell ich konnte.

Sie tauchte eine Hand ins Wasser.

Ein scharfes Knistern schnitt durch die Luft. Der Rand des Wassers färbte sich an der Stelle, an der sie es berührte, strahlend weiß, breitete sich dann schnell aus und kam auf mich zu.

Das Eis schloss sich um mich und darüber hinaus, brachte jede Bewegung zum Stillstand und legte sich um meine Schultern. Es hüllte mich ein wie eine riesige Schlange. Eine Python, die drückte und drückte. Das Eis presste gegen meine Haut und füllte jeden Raum aus. Der Druck nahm zu, während das Eis sich ausdehnte und mir die Luft aus den Lungen trieb. Meine Arme waren wie festgeklebt.

Meine Sicht verschwamm, nur das Weiß und Rot ihrer Augen starrte mich an wie drohende, unzusammengehörige Scheinwerfer. Ich blinzelte. Das Blut in meinem Körper drückte nach oben. Mein Kopf pochte.

Eira richtete sich langsam auf. Die Arme zum Sieg erhoben. Sie begutachtete ihr Werk. Ein Lächeln wanderte über ihr Gesicht.

Ich knirschte mit den Zähnen und knurrte. Es war ein leises Geräusch, das nur ich hören konnte, ich hatte nicht genug Luft zum Sprechen. Noch war ich nicht besiegt. Ich hatte mein Feuer und ich konnte Tausende von Grad an Hitze erzeugen.

Die Panik in mir wich zurück.

Mein Feuer zischte und brüllte. Dampf stieg durch den Stoff meiner Kleidung auf und Hitze kochte aus meinem Kopf. Ich schloss die Augen und lenkte die Hitze nach unten, wo sie durch meine Beine strömte. Das Eis, das meine Oberschenkel zusammenpresste, entspannte sich. Der Druck um meine Rippen ließ nach.

Warte.

Eine Idee breitete sich in einem Winkel meines Gehirns aus. Geduld.

Um mich festzunehmen, musste Eira auf das Eis herauskommen.

Ich schickte unsichtbare Wärme unter die Oberfläche des Eises und öffnete meine Augen. Meine Hüften waren jetzt frei, das Wasser schwappte um sie herum. Ich konnte das Eis im Handumdrehen von meinem Oberkörper wegsprengen, aber das wusste Eira nicht. Sie dachte, sie hätte mich in der Falle.

Eira machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen und noch einen. Vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Sie war jetzt auf halbem Weg zu mir.

Das Eis, das mich einhüllte, wurde von Minute zu Minute dünner und knisterte, als es sich meinem Feuer hingab.

Das Wasser wurde heißer. Dann begann es zu brodeln. Ich war frei und stand schultertief in einem Loch im Eis.

Ich drehte die Hitze jetzt völlig auf. Ein befriedigendes Krachen erfüllte die Luft mit mir als Zentrum. Das Eis hob sich und brach in Stücke.

Eira blieb stehen, ihre Augen weiteten sich. Ihre Arme streckten sich aus, um das Gleichgewicht zu halten, als die Oberfläche unter ihr zerbrach.

Ich war nicht mehr im Eis eingeschlossen, aber ich musste aus dem Wasser raus. Ich musste springen.

Dumpfe Knallgeräusche hallten durch die Halle, als ich wie aus einer Kanone geschossen aus dem Wasser sprang. Ein Schwall aus Flüssigkeit und Eisbrocken verfolgte mich und verursachte ein unheilvolles Geräusch. Ich landete auf dem Rand der Plattform, wippte, um das Gleichgewicht zu halten, und dämpfte meine Landung mit Feuer.

Ich drehte mich und sah Eira, die mir folgte und verzweifelt von Scholle zu Scholle sprang. Ich hockte mich halb hin und wartete. Mit einem letzten ruckartigen Sprung landete sie in der Hocke auf der gegenüberliegenden Seite der Plattform.

Unsere Blicke trafen sich.

„Was bist du?“, fragte ich mit erhobenen Händen, aber entspannt und ohne Angst.

Die ganze bisherige Aufregung hatte dazu gedient, eine Art geduldiges Vertrauen in mir zu etablieren. Ich hatte sie jetzt oft genug beobachtet und mit ihr gekämpft, um zu wissen, dass Eira schnell und stark war.

Aber ich war besser. Ich würde diesen Kampf gewinnen. Ich musste nur auf diese Eiskugeln achten.

Eira, die meine Haltung kopierte und schwer atmete, ließ ein paar Atemzüge verstreichen, bevor sie eine sarkastische Antwort gab. „Ich bin halb Hexe und halb Magierin.“

Sie rückte vor und wir lieferten uns einen Schlagabtausch, ihre Bewegungen ruckartig und elektrisch, meine sanft und flüssig.

Wir trennten uns und umkreisten einander wie ein paar wilde Hunde.

Wir stießen wieder zusammen, aber Eira war jetzt sichtlich schwächer. Ich wehrte ein paar Schläge ab und wartete auf eine Gelegenheit, von der ich wusste, dass sie kommen würde. Als sie kam, schlug ich mit der Faust durch ihre Deckung. Sie bekam den Schlag voll aufs Kinn. Eira schwankte.

Ich streckte einen Fuß aus und schlug nach ihren Knöcheln. Eira sprang beherzt zur Seite, aber zu spät. Sie stolperte und fiel, rollte sich ab und kam auf die Beine. Ihre Unterlippe blutete.

Sie war jetzt am Rande der Plattform. Noch weiter zurück und ich könnte sie ins Wasser stoßen, aber das wollte ich nicht. Ich musste sie festnageln.

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte ich, während sie keuchte und ihr Gleichgewicht wiederfand. Ich ließ es zu. Ich würde sie mit meinem nächsten Angriff zu Boden bringen, aber vorher wollte ich eine Antwort. Meine ganze Unsicherheit war verschwunden. An ihre Stelle trat ein Gefühl der dominanten Macht.

Ich konnte in ihren Augen sehen, dass auch sie wusste, dass sie verlieren würde. Das bedeutete, dass sie im Augenblick unberechenbar war.

„Ich bin niemand“, sagte sie leise und wischte sich ein Rinnsal Blut von ihrem Kinn. Es hinterließ einen rosa Fleck auf ihrem Kinn.

Ich wölbte eine Braue. „Selbstmitleid steht dir nicht.“

„Gut“, knirschte sie. „Sieh mich an. Ich bin, wie man so schön sagt, nur eine Puppe. Was bist du?“

Meine Haut prickelte bei ihren Worten. Ich erinnerte mich daran, was Harriet gesagt hatte, wie traurig es war, dass eine Frau für ihr Aussehen und nicht für ihre Fähigkeiten bekannt war.

Ich hatte genug. Ich wollte die Sache beenden, bevor ich zu viel nachdachte und einen Fehler machte.

„Ich bin eine Feuermagierin“, antwortete ich und schlug zu.


Kapitel 27

Jemand weinte.

Eine Frau. Es musste Babs sein, denn ich war ansonsten von Männern umgeben. Ich sollte auch weinen, aber meine geistigen Prozesse waren beeinträchtigt.

Ich stand in der Eingangshalle der Akademie. Jemand legte eine Decke um mich. Wie dumm für einen Feuermagier, dem nie kalt war. Außerdem hatte ich kein Mitleid verdient.

Es war Gage. Er hatte einen Arm um mich gelegt. Ich war dankbar für seinen festen Körper an meiner Seite, während ich auf die Bahre mit Eiras Leiche starrte. Sie war von Kopf bis Fuß mit einem weißen Laken zugedeckt. Ich war froh über diese kleine Gnade. Ich konnte den Anblick ihrer grauen Haut nicht ertragen. Diese blauen Lippen. Die toten Augen.

Gage redete. Seine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.

„Dr. Price hat alles getan, was sie konnte“, sagte er. „Die anderen Sanitäter waren gleich da, aber es war einfach zu spät.“

Es war mehr Blut geflossen. Nicht viel, aber seine lebhafte Helligkeit war der Haken, an dem alle meine anderen Erinnerungen hingen.

Eira sollte nicht tot sein. Sie konnte nicht tot sein. Aber irgendwie war sie es doch.

Die Trage erreichte die Tür. Eira wurde auf den Rücksitz eines Transporters gelegt.

Mein Gesicht fühlte sich taub an, meine Lippen und Beine waren gefühllos. Ich konnte nicht aufhören, das Laken anzustarren, die Gestalt darunter. Den Kopf, der sich niemals wieder heben würde. Sie würde nie wieder durch diese hübschen Puppenaugen sehen können. Meinetwegen.

Meine Augen fühlten sich so trocken an, dass sie schmerzten.

Basil war da und Dr. Price auch. Davazlar sah grimmig und aschfahl aus, Guzelköy als wäre er bereits krank gewesen.

Ich wünschte, ich könnte krank sein, ich könnte weinen, ich könnte .... Ich fühlte mich, als wäre ich aus Holz.

„Komm, setz dich“, sagte jemand. Man führte mich zu einer Liege und gab mir ein Glas Wasser. Ich wollte fragen, wohin sie Eiras Leiche bringen würden, ich wollte fragen, was als Nächstes mit ihr geschehen würde. Ich wollte nach ihrer Familie fragen.

„Das ist alles deine Schuld“, sagte Babs zu Basil. „Hättest du das Testament einfach akzeptiert, wäre sie nicht gestorben.“

„Das ist nicht hilfreich.“ Dr. Prices Stimme klang sehr ruhig. Vielleicht konnte sie als Ärztin besser mit dem Tod umgehen als der Rest von uns.

Ich hob den Blick und sah mich nach Basil um. Er saß am anderen Ende des Sofas und sah aus, als sei er um ein Jahrzehnt gealtert. Ein weiterer Todesfall. Der Tod eines alten Vaters war eine Sache, schon schrecklich genug. Der Tod einer jungen Frau, kaum aus dem Teenageralter heraus ...

Und es war meine Schuld. Ich hatte sie umgebracht.

„Ich verstehe das nicht.“ Basil legte seine Hände auf sein Gesicht und rieb auf und ab, was ihm die Röte ins Gesicht trieb. „Sie wurde darauf trainiert, nicht tödliche Schläge zu verteilen, selbst bei hoher Geschwindigkeit. Das ist für sie inzwischen ein Automatismus ...“

„Offensichtlich ist deine Ausbildung unzureichend“, schnauzte Babs. Ihr Wimmern hatte aufgehört und war durch Feindseligkeit und Wut ersetzt worden. „Und du, junge Dame, wirst dich vor einem Tribunal für deine Taten verantworten müssen!“

Ich nahm an, dass sie mit mir sprach und versuchte, mir Angst einzujagen. Aber ich hatte keine Angst.

In Gedanken war ich immer noch in der Turnhalle und ließ die Ereignisse der letzten Stunde Revue passieren.

Wir hatten uns am Rande der Plattform einen Schlagabtausch geliefert. Sie schlug verzweifelt zu. Ich mit Zuversicht. Trotzdem hatte sie mich mit einer Faust am Mund erwischt, ein Streifschlag, aber er stach. Ich schlug zurück.

Einen Moment lang sah ich nur das helle Blut, das aus ihrer Nase floss. Dann hustete Eira und sammelte Spucke und Blut in ihrem Mund. Es landete in meinem Auge, ein schwerer Klumpen blutigen Speichels. Halb geblendet und kurzzeitig von Wut erleuchtet, drängte sich ein Monster in den Vordergrund, etwas Dunkles und Unkontrollierbares. Ich explodierte.

Mit einem dumpfen Geräusch traf meine Faust auf Fleisch und Knochen, irgendwo unterhalb von Eiras Schlüsselbein. Ja, ich hatte mein Feuer benutzt, aber selbst halb blind wusste ich, wie man einen nicht tödlichen Angriff durchführte.

Ein widerliches Geräusch erfüllte meinen Geist. Hilflos sah ich zu, wie sich ihre Augen in ihrem Kopf rollten.

Sie brach zusammen. Sie glitt ins Wasser. Sie war ohne Knochen, völlig schlaff, mit einer Bewusstlosigkeit, die man nicht vortäuschen konnte.

Dennoch war ich überrascht, dass mein Schlag sie bewusstlos gemacht hatte. Es war ja nicht so, dass ich sie am Kopf oder am Hals getroffen hätte. Ich hatte erwartet, dass sie jeden Moment wieder zu sich kommen würde. Sie würde mit neuer Kraft aus dem Wasser springen und ich würde sie wieder zu Boden bringen und ihr die Handschellen anlegen.

Aber sie lag still und mit dem Gesicht nach unten, ein roter Strudel schwebte von ihrem Kopf und befleckte das Wasser mit einer kleinen rosa Wolke. Mit gespreizten Beinen und regungslos trieb sie zwischen halb geschmolzenen Eisschollen.

Dann sprang ich ins Wasser, um zu ihr zu gelangen.

„Eira!“, schrie ich und wiederholte ihren Namen, immer und immer wieder.

Stimmen schrien. Ein rotes Notlicht blinkte auf.

Ich drehte Eiras Körper um. Ihre Augen waren offen. Sie war tot. Ihre rosa Lippen wurden bereits grau. Ihr Haar klebte in Büscheln an ihrem Kiefer und lag über einem offenen Auge. Mein Herz krampfte sich zusammen, mein Gehirn erstarrte.

Schwerfällig ließ ich sie zum nächstgelegenen Steg schweben und hievte ihren Körper auf die Plattform. Mein Körper zitterte. Schritte ertönten. Das Wasser lief ab.

Ich begann mit einer Herz-Lungen-Wiederbelebung, aber dann übernahm Dr. Price mit sicheren, gut getimten Bewegungen.

Meine Augen trockneten aus, als ich mich anstrengte, bettelte und hoffte, Leben zu sehen.

Aber ich sah nur den Tod.

Ich saß auf dem Steg, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Schienbeine geschlungen, und mein Körper zitterte vor Verzweiflung. Ich hätte alles dafür gegeben, sie zurückzubringen.

Dr. Price senkte ihr Ohr auf die Brust von Eira. Sie prüfte den Puls unter dem Kiefer. Weitere Sanitäter in dunkler Kleidung trafen ein und brachten Geräte mit sich. Sie hoben Eira auf eine Trage. Darunter ein kompliziert aussehender Kasten, an dem Drähte mit Eira verbunden wurden. Ihr Körper zuckte unter den Stromstößen.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich von der Turnhalle in die Lobby gelangt war. Es wurde viel geschrien, während die Sanitäter ihre vergeblichen Bemühungen fortsetzten.

Babs konnte nichts anderes tun, als lauthals zu schreien. Man drückte mir ein Glas Wasser in die Hand. Jemand fragte mich etwas, aber ich antwortete nicht. Ich dachte, es sei vielleicht Gage. Irgendwann tauchte mein Rucksack auf. Jemand hatte ihn auf einen Couchtisch gestellt. Ich holte mein Handy heraus und steckte es in meine Tasche, wobei ich mich fragte, wen ich zuerst anrufen sollte, wenn ich einen vernünftigen Gedanken fassen konnte.

Die Eingangstür der Villa schlug hinter den Sanitätern zu.

„Wir müssen die Aufnahme auswerten. Sie hätte sie nicht ... sie hätte sie nicht töten dürfen“, murmelte Basil.

Ich hatte die Geistesgegenwart, näher an ihn heranzutreten und seine Hand zu nehmen. Sie zitterte, aber er drückte sie zurück und wir tauschten einen Blick voller Qualen und Schock aus.

„Es tut mir so leid“, flüsterte ich.

Er legte die Finger seiner anderen Hand auf seine Lippen, als wollte er verhindern, dass sie bebten, und schüttelte den Kopf. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber ich fühlte mich zu müde, um mich weiter zu unterhalten.

Ich dachte an Eira. Woher kam sie? Woher kam ihre Familie? Ich wusste nichts über sie und jetzt war sie tot. Sie hatte die Freigabe unterschrieben, so wie wir alle. Es würde keine rechtlichen Konsequenzen für Babs, Basil oder die Spielmacher geben. Aber Eiras Familie würde die Konsequenzen spüren. Jahrelang. Die Schockwellen eines Todesfalls schwächten sich mit der Zeit ab, aber sie gingen nie ganz weg. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.

„Babs?“, krächzte ich und sah mich nach Basils Zwillingsschwester um.

Sie unterhielt sich gerade mit Guzelköy. Sie hielt inne und schaute in meine Richtung.

Ich erhob mich vom Sofa und durchquerte die Lobby. Als ich mich ihr näherte, schien sie sich zu ihrer vollen Größe aufzurichten und die Nase zu heben, als wäre ich etwas Ekelhaftes, das gerade unter dem Teppich hervorgekrochen war.

„Ich kann gar nicht sagen ...“ Ich hielt inne. Es gab keine Worte für das, was ich ausdrücken wollte. „Haben Sie Eiras Familie angerufen?“

„Natürlich habe ich das“, schnauzte sie. „Wofür hältst du mich? Eira war ihr einziges Kind. Ich weiß nicht, wie du damit leben willst.“

Ich stemmte mich gegen ihre Sticheleien und blieb nur mit Mühe bei der Sache. „Sie haben also ihre Kontaktinformationen?“

Ich fischte mein Handy aus der Tasche und drehte es in meinen Händen hin und her.

Ihr Blick huschte hinunter zu meinem Handy und wieder hinauf zu meinem Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck schien sich für einen Moment völlig zu öffnen. Angst tauchte in Babs’ Augen auf, dann war sie verschwunden, so schnell verschlossen, dass ich mich fragte, ob ich sie wirklich gesehen hatte.

Ihre Oberlippe kräuselte sich und ihre überlegene Verachtung kehrte zurück. „Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass sie von dir hören wollen.“

„Das werden sie.“ Meine Stimme war ruhig, trotz des Kummers in meinem Herzen. „Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber bald. Sie werden eine Entschuldigung von mir brauchen. Es wird ihnen helfen, zu heilen.“

Sie starrte mich mit entsetzter Miene an. Sie hob die Hände und drehte ihren Oberkörper in einer abwehrenden Haltung von mir weg, als ob sie dachte, ich würde ausrasten und sie angreifen, oder als ob sie dachte, meine Abscheulichkeit sei ansteckend.

„Sie werden auch eine von Ihnen brauchen“, fügte ich leise hinzu.

Ihr Blick verfinsterte sich. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen. Basil, bring sie unter Kontrolle.“ Was mit einem Bellen begann, wurde zu einem Schrei. „Nicht genug, dass sie meine beste Schülerin ermordet hat, muss sie die Schuld auch noch auf mich abwälzen?“

Ich sah Basil im Augenwinkel, wie er aufstand, sich aber bewegte, als bräuchte er einen Stock.

„Das habe ich nicht gemeint.“

Es war schwierig, meine Stimme nicht zu erheben, aber wenn ich es tat, würde ich sie verlieren. Ich befand mich bereits am Rande des Wahnsinns. Die hölzerne Gefühllosigkeit wurde durch Emotionen ersetzt, als die Realität mich einholte. Ein Zusammenbruch war unvermeidlich, aber ich musste ihn unter vier Augen haben, nicht hier vor Babs. Ich mochte im Moment wie betäubt sein und unter Schock stehen, aber der wirkliche Schmerz lauerte an den Rändern meines Bewusstseins und wartete darauf, mich in die Arme zu nehmen und mich in ein Nest aus Rasierklingen zu legen, aus dem ich mich vielleicht nie wieder ganz befreien konnte. Ich hatte Eira das Leben genommen. Was das bedeutete, war mir noch nicht ganz klar.

Babs drückte ihr Gesicht an meines, ihr Atem heiß und sauer. „Lass diese armen Leute in Ruhe.“

„Sie hat recht, Barbara“, sagte Basil, der jetzt an meinem Ellbogen stand. „Die Familie Nygaard wird eine Entschuldigung brauchen. Es wird ihnen helfen, damit abzuschließen. Du und ich sind indirekt für den Tod von Eira verantwortlich.“

„Dem stimme ich nicht zu und ich werde euch auch keinen Zugang zu ihrer Familie gewähren.“ Babs Worte kamen mit einem sauren Zischen heraus.

„Das musst du nicht“, erwiderte Basil müde, und ich spürte seine Hand auf meinem Rücken, eine stille und unsichtbare Stütze im Angesicht des Wahnsinns seiner Schwester.

Ich schätzte diese kleine Berührung in diesem Moment mehr als alles andere und klammerte mich an sie.

Guzelköy hob vorsichtig die Hand, als schleiche er sich an ein Schlangennest heran. „Ich habe alle Kontaktdaten der nächsten Angehörigen. Ich kann Ihnen die Informationen von Herrn und Frau Nygaard geben.“

Babs stürzte sich auf ihn. „Sie haben was? Ich bin die einzige Ansprechpartnerin für alle meine Schüler!“

Guzelköy wich zurück, erschrocken über ihr giftiges Verhalten.

Davazlar tauchte aus dem Nichts auf, seine Größe und Breite waren beeindruckend. Ich war ihm noch nie so nahe gekommen. Er strahlte Autorität aus.

„Das ist eine Selbstverständlichkeit“, sagte er sanft und mit einer tiefen, kraftvollen Stimme, die ich in meinen Knien und meinem Brustkorb vibrieren spürte. „An dem Tag, an dem Sie zu spät gekommen sind, haben wir alle relevanten Details gesammelt. Das ist eine Grundvoraussetzung für alle Turniere.“

Babs Augen weiteten sich und verengten sich dann zu Schlitzen. Zwei rote Farbtupfer stiegen hoch in ihre Wangen. „Ich verbiete es.“ Ihr Blick glitt über die Gruppe. „Ihr werdet die trauernde Familie nicht stören!“

Dr. Price ließ den Sanitäter, mit dem sie gesprochen hatte, los und wandte sich uns zu. Sie näherte sich, mit einem leicht interessierten Gesichtsausdruck. „Wer will die trauernde Familie stören?“

Babs zeigte mit dem Finger auf Basil, dann auf mich und die Spielmacher, als hätten wir uns hinter ihrem Rücken abgesprochen. „Sie tun es. Die Leiche ist kaum kalt, und das Erste, was sie tun wollen, ist, sich der Familie des Mädchens aufzudrängen. Deren Privatsphäre muss respektiert werden. Ich werde das nicht zulassen.“

Dr. Price verschränkte ihre Arme in einer lässigen Geste. „Sicherlich braucht die Familie Privatsphäre und Zeit zum Trauern, aber mein guter Freund und Psychologe Dr. Bud, Sie kennen ihn vielleicht von der Agentur, ist ein Experte beim Verarbeiten von Trauer. Irgendwann werden sie bereit sein und eine Entschuldigung brauchen.“

Ich fühlte mich, als wäre ich in eine Dämmerzone der Seltsamkeit gerutscht. Warum war das so eine große Sache? Warum kämpfte Babs so hart darum, um uns davon abzuhalten, mit Eiras Familie zu sprechen?

Babs schien zu merken, dass ihr Verhalten Aufmerksamkeit erregte. Sie spitzte die Lippen und verschränkte die Arme, machte aber keine weiteren schrillen Versuche, uns zu schikanieren. Ich konnte sehen, wie sich die Zahnräder unter ihrem glamourösen kastanienbraunen Haar drehten.

Nach einem Moment angespannten Schweigens sagte sie: „Dann überlassen wir diese Sache Dr. Bud. Sollen wir? Wenn er sein Einverständnis gibt, dass Saxony die Eltern von Eira kontaktiert, werde ich mich nicht einmischen. Aber lassen wir ihnen mindestens eine Woche Zeit, bevor wir es in Erwägung ziehen.“ Ihre Stimme wurde weicher und sie klang jetzt fast vernünftig. „Das sollten wir tun. Ja?“ Sie hob spitz die Augenbrauen zu mir.

Ich nickte, aber meine Nackenhaare sträubten sich vor Misstrauen.

„Ausgezeichnet.“ Sie warf einen Blick auf die Spielmacher und Basil. „Ich nehme an, Mr. Pendleton wurde über das Ergebnis informiert und ist mit dem Papierkram auf dem Weg? Ich muss es schnell hinter mich bringen. Die Schule beginnt in acht Wochen und ich brauche alle Zeit, die ich aufbringen kann, um mich vorzubereiten.“

Basil gab darauf eine müde klingende Antwort, aber ich hörte kaum zu.

Ich war immer noch verwirrt über Babs’ Reaktion. War die Bitte um eine Woche nur eine Taktik, um Zeit zu schinden? Aber Zeit für was? In einer Woche konnte viel passieren und ich vertraute Babs ungefähr so sehr wie Enzo.

Ich beobachtete Babs mit zusammengekniffenen Augen, als sie dem Ärzteteam zur Vordertür hinaus folgte.

Irgendetwas stimmte hier nicht.


Kapitel 28

„Stamppot?“, fragte Mr. Hoedemaker mit leuchtenden Augen.

Ich schaute in den Topf. Darin befand sich ein klumpiger, grünlich gefärbter Brei. Da ich mein Essen wahrscheinlich sowieso nicht probieren würde, nickte ich und ließ ihn sein Gebräu in meine Schüssel schaufeln. Außerdem hatte ich es schon einmal gegessen und überlebt.

Die Cafeteria war ruhig, aber nicht leer. Gage saß neben Dr. Price gegenüber von Cecily. Basil hatte sich entschuldigt und behauptet, er habe Kopfschmerzen. Er hatte sich in seine Suite zurückgezogen, eine Suite, die ihm nicht mehr lange gehören würde.

Der Gedanke, dass Babs in Basils Suite einziehen und sein Büro übernehmen würde, war äußerst deprimierend.

Als ich mein Essen zum Tisch trug, stieg mir ein Hauch von Essensduft in die Nase. Der Geruch war angenehm. Kartoffeln, Butter, Gemüse und eine rauchige Bratensoße. Mein Magen knurrte und ich spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Ich sollte keinen Appetit haben, aber mein Körper war am Verhungern. Feuer verbrannte Kalorien und ich hatte es heute oft benutzt.

Ich stellte mein Tablett neben Gage ab und nahm Platz. In meiner Gesäßtasche vibrierte mein Handy. Ich drehte mich auf eine Hüfte und holte mein Handy heraus, um den Anruf zu ignorieren. Ich wollte mit niemandem sprechen. Dann sah ich die Anrufer-ID.

Ich entschuldigte mich mit einem leisen Murmeln und ging zum Ausgang. Ich wartete, bis ich außer Hörweite war, bevor ich das Telefon an mein Ohr hielt.

„Hi“, sagte ich, als ich den Flur betrat.

„Hallo“, antwortete Tomio.

Mein Puls beschleunigte sich beim Klang seiner Stimme, mehr vor Wut als vor irgendetwas anderem. „Du bist einfach verschwunden.“

„Ich weiß.“

„Kurz vor der größten und wichtigsten Herausforderung des Turniers ist mein Kampflehrer und Sparringspartner verschwunden.“ Hitze stieg in meinen Wangen auf, als der schreckliche, albtraumhafte Tag meine Gefühle zum Kochen brachte.

„Ich weiß. Es tut mir leid.“ Er klang aufrichtig zerknirscht. „Aber was zwischen uns passiert ist ...“

„Ich verstehe, dass das unerwartet kam, aber hättest du das Persönliche nicht beiseitelegen können, bis die Spiele vorbei sind? Ich dachte, du hättest Rückgrat, eine Art von Ehre.“

Meine Wut wurde immer größer. Ich wusste, dass es Unsinn war. Doch in mir wuchs das Gefühl, dass wenn Tomio nur hier gewesen wäre, dass wenn er nicht einfach abgehauen wäre, Eira noch am Leben wäre.

Er gab ein Zischen von sich und hielt inne, bevor er antwortete.

„Ehre ist der Grund, warum ich gegangen bin.“

„Ach, wirklich?“

„Ja, wenn du nur ...“

„Du hältst es für ehrenhaft, eine deiner besten Freundinnen im Stich zu lassen ...“

„Saxony, halt doch mal die Klappe!“ Er bellte das so laut, dass ich mein Handy vom Ohr wegzog.

Ich biss die Zähne zusammen und bellte zurück: „Also, dann rede!“

„Es tut mir leid, dass ich gegangen bin, aber ich habe mich geschämt. Ich schäme mich immer noch. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und hielt es für das Beste, mich aus der Situation herauszuziehen, damit du dich darauf konzentrieren konntest, zu gewinnen.“

Ich lachte verärgert auf. „Hättest du mir das nicht sagen können, bevor du gegangen bist?“

„Ich bin noch nicht fertig.“

Ich klappte den Kiefer zusammen und atmete durch die Nase aus.

„Ich wollte dich küssen, seit wir Sparringspartner geworden sind. Ich habe versucht, es zu ignorieren. Gage ist mein Freund. Ich wusste, dass es dumm war, mich in dich zu verlieben, aber ...“ Er hielt plötzlich inne, als wäre er auf ein Terrain abgeglitten, auf das er nicht gezielt hatte.

„Aber was?“ Ein Teil meiner Wut hatte sich verzogen.

„Das spielt keine Rolle. Ich bin damit auf eine nicht gerade ideale Weise umgegangen.“

„Du klingst wie Basil“, murmelte ich. „Nicht gerade ideal.“

„Es tut mir leid, was passiert ist, es tut mir leid, dass ich gegangen bin, okay? Ich schäme mich und ich meine …“, schnaufte er, „… nun, tust du das nicht auch?“

„Natürlich tue ich das“, flüsterte ich. „Und sobald ich einen Weg gefunden habe, es Gage zu sagen, werde ich es tun.“

Tomio war so lange still, dass ich dachte, er hätte aufgelegt.

„Tomio?“

„Ich bin hier noch hier“, sagte er.

„Schwer zu sagen, es ist deine Gewohnheit, zu verschwinden.“

Er war wieder still.

„Tomio?“

„Ja?“

„Heute fand der Wettkampf statt.“

Tomio atmete hörbar aus. Er hatte nicht wissen können, wann die letzte Runde stattfand.

„Wirklich? Ich schätze, dann bin ich zu spät.“

„Zu spät wofür?“

„Ich habe herausgefunden, was Eira ist. Sie ist eine Cryohäxa, eine Eishexe aus Skandinavien. Ziemlich selten.“

Eine Träne glitt mir über die Wange. Jetzt waren sie noch seltener. Ich brachte kein Wort heraus, also sagte ich nur: „Mhm?“

„Ja. Ich wünschte, ich hätte es früher herausgefunden, ich wollte dich warnen. Ich scheine in letzter Zeit überall zu versagen. Also, wie ist es gelaufen?“

Ich schniefte und fuhr mir mit dem Ärmel über die Nase.

„Saxony, weinst du?“ Er klang traurig. „Eine Niederlage ist kein Grund ...“

„Sie ist tot“, hauchte ich. „Ich habe sie umgebracht.“

Plötzlich wandte ich mich der Vertäfelung im Flur zu und legte meine Stirn gegen das Holz.

„Nein.“ Er verschluckte das Wort vor Unglauben.

„Ich kann nicht ...“ Meine Unterlippe zitterte jetzt. Ich fühlte mich, als wäre ich aus Glas.

„Saxony?“

Beim Klang von Gages Stimme wirbelte ich herum, das Handy klebte an meinem Ohr.

„Dein Essen wird gleich kalt“, sagte er, als er mein Gesicht sah. Dann war er da, nahm mich in seine Arme und drückte mich an seinen Körper.

„Das klang wie Gage“, sagte Tomio in mein Ohr.

Ich stieß ein schniefendes, bestätigendes Grunzen aus.

„Ich lasse dich gehen“, sagte er leise. „Es tut mir so leid. Ich stehe unter Schock. Du stehst unter Schock. Ich rufe bald wieder an. Ich verspreche es. Okay?“

„Mhmm.“ Ich drückte mein Gesicht gegen Gages Jeanshemd.

Mit einer letzten geflüsterten Entschuldigung beendete Tomio den Anruf.

Mein Telefon rutschte mir aus der Hand und Gage fing es auf und umarmte mich noch fester, als der Damm, der meine Tränen zurückhielt, endlich brach.

Ich lag wach und beobachtete den Strahl des Mondlichts auf dem Boden.

Gage lag neben mir, sein Atem ging langsam und gleichmäßig. Ich war still, aber nur, weil ich ihn nicht wecken wollte. Denn in meinem Verstand tobte ein wildes Tier, das in einer Falle gefangen war.

Als ich meinen Kopf hob, um einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttisch zu werfen, sah ich, dass es fast fünf war. Die Sonne würde sich bald bemerkbar machen. Meine Augen fühlten sich heiß an und waren voller Sand. Ich hatte nicht geschlafen.

Gage murmelte etwas Unverständliches und ich spürte, wie er meine Schulter berührte.

„Habe ich dich geweckt?“, flüsterte ich und drehte mich, um ihn anzuschauen.

Er lag auf der Seite und hatte sein Gesicht in das Kissen gepresst. Die blonden Wimpern des einen Auges hoben sich. Seine Iris sah schwarz aus in der Düsternis des frühen Morgens.

Es war das erste Mal, dass wir eine Nacht zusammen verbrachten, und es war das genaue Gegenteil dessen, was man erwarten würde. Er trug ein T-Shirt und eine Pyjamahose. Ich ein langärmliges Nachthemd und Shorts. Wir waren ins Bett gegangen, ohne viel zu reden oder einander zu berühren. Kuscheln bedeutete nur, dass wir langsam so viel Hitze aufbauen würden, dass wir das Bett mit Schweiß durchtränken würden. Aber ich wollte nicht allein sein und er wollte mich nicht verlassen, also lagen wir stumm nebeneinander.

Er räusperte sich, rückte sein Kopfkissen zurecht und riss beide Augen auf. Er hatte Kopfkissenabdrücke im Gesicht und seine Augen waren geschwollen. Er musterte mich einen Moment lang und blinzelte den Schlaf weg. „Du siehst müde aus. Hast du geschlafen?“

„Ein wenig“, log ich.

Ich hatte die Nacht damit verbracht, die Geschehnisse mit Eira und die Szene mit Babs in der Eingangshalle immer und immer wieder durchzuspielen.

Ich konnte immer noch nicht begreifen, wie mein Schlag Eiras Tod verursacht haben konnte. Ja, ich hatte einen Moment der Wut gespürt, als sie mir ins Gesicht gespuckt hatte, aber selbst dann ... Nicht tödliche Schläge waren mir seit Monaten eingebläut worden. Sie erfolgten automatisch. Ich konnte nur hoffen, dass die Autopsie eine Erklärung liefern würde. Vielleicht hatte sie ein unbekanntes Herzleiden oder etwas Ähnliches.

Gages Arm schlang sich um meine Taille und zog mich zu sich. Er schmiegte sich an meinen Hals und drückte meine Brust an seine.

Sofort erwachte mein Feuer zum Leben, knisterte an meinem Schlüsselbein und unter meinem Ohr und sandte Hitzeschleifen, die von Gages Lippen meinen Oberkörper hinunterliefen. Meine Oberlippe fühlte sich fast augenblicklich feucht an. Ich liebte es, ihm nahe zu sein, wollte ihn so sehr an meiner Seite spüren. Warum konnte das Feuer nicht einfach aus meiner Beziehung verschwinden?

Gages Lippen fanden meine und er küsste mich, erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Meine Lippen und mein Gesicht funkelten vor Hitze.

Ich brach den Kuss ab. Selbst im schwachen Licht des frühen Morgens konnte ich sehen, wie sich Feuchtigkeit auf Gages Stirn sammelte. Ich rutschte ein wenig auf der Matratze zurück, um Platz und Luft zwischen uns zu schaffen.

„Zu heiß?“, fragte Gage und rieb sich mit einer Hand über die Oberlippe.

Ich nickte und nahm einen tiefen Atemzug. „Dir?“

Er presste kurz die Lippen aufeinander, als ob jemand Lippenstift auftragen würde. „Ein bisschen.“

Ich stöhnte und ließ mich auf den Rücken fallen.

„Ist schon okay, das kriegen wir hin.“ Gage griff nach mir, zog sich aber zurück, weil er nicht noch mehr Hitze erzeugen wollte.

„Wie? Unsere Feuer wollen nicht, dass wir zusammen sind.“

Er schob seinen Oberkörper nach oben und stützte sich auf seinen Ellbogen, den Kopf auf seine Hand gestützt. „Denkst du das wirklich?“

„Was denn sonst? Jedes Mal, wenn wir einander berühren, werde ich so heiß und schwitzig, dass mir die Nerven durchgehen. Ich mag dich so sehr.“

Er blinzelte ein paarmal, und ich sah einen Anflug von Schmerz in seinen Augen. Ich wusste, dass er von mir hören wollte, dass ich ihn liebte. Ich liebte ihn auch, aber keiner von uns beiden hatte es bisher laut ausgesprochen, und es jetzt zu sagen, würde die Situation nur noch schwieriger machen.

„Aber es scheint keine Rolle zu spielen, was wir füreinander empfinden. Wenn es so sein soll ...“ Ich deutete auf uns und brach meinen Satz ab.

„Ich hoffe immer noch, dass es nur ein Hindernis ist, das wir überwinden müssen“, sagte er. „Vielleicht, wenn wir es ignorieren und einfach weitermachen, wird unser Feuer ...“

„Ich wünschte, das wäre wahr“, erwiderte ich und drehte mich zu ihm um, damit ich sein Gesicht besser sehen konnte. Dann holte ich tief Luft und sprach weiter, bevor ich zu viel darüber nachdachte. „Tomio und ich haben uns geküsst.“

Er erstarrte, seine Augen waren auf die meinen geheftet. Sie weiteten sich ein wenig, als ihm klar wurde, was ich gerade gesagt hatte.

Mein Herz begann zu klopfen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. „Es tut mir leid, es war nicht geplant. Wir waren beim Sparring und dann ist es einfach ... passiert. Tomio fühlt sich schrecklich.“

„Deshalb ist er gegangen?“ Gage klang so ruhig, so vernünftig und das machte mir Angst.

Ich nickte, und mein Magen drehte sich um.

„Und das war er am Telefon, im Flur?“

Ich nickte erneut.

Im Zimmer war es lange Zeit still. Irgendwo vor dem Fenster heulte eine Eule.

Gage streckte flehend eine Handfläche aus. „Und was bedeutet das, Saxony? Wohin führt uns das?“

Ich öffnete den Mund, hatte aber keine Antwort für ihn.

Gage ließ seine Hand auf die Bettdecke fallen. „Willst du mit ihm zusammen sein?“

„Ich – nein. Ich weiß es nicht.“

Das ist ein Albtraum, dachte ich. Ein lebendiger Albtraum. Der Schmerz in Gages Augen und die Ruhe in seiner Stimme zerschnitten mir das Herz. Ich wollte seinen Schmerz lindern, aber wenn ich log, würde das später nur noch mehr Qualen für ihn bedeuten.

„Es ist keine komplizierte Frage.“ Gage setzte sich auf, die Decke fiel ihm bis zur Taille. Er bewegte sich auf dem Bett und lehnte sich gegen die Wand.

„Doch, das ist es.“ Ich setzte mich nun selbst auf, denn ich konnte dieses Gespräch nicht im Liegen führen. Ich spürte bereits, wie sich eine schreckliche Kluft zwischen uns auftat und ich wollte sie unbedingt wieder schließen. Aber zu welchem Preis? Wie könnte es wieder so werden, wie es vor fünf Minuten gewesen war?

„War es gut?“ Gages Stimme brach, seine Gesichtszüge waren jetzt erschüttert. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich diesen Blick auf sein Gesicht gesetzt hatte.

„Es war ...“ Es war unglaublich gewesen, aber ich konnte und wollte das nicht laut aussprechen. „Da war kein Feuer, keine Hitze, die im Weg war. Es war anders.“

Gage ließ seinen Kopf nach vorne fallen und tauchte die Finger einer Hand in seinen Haarschopf, um daran zu zupfen. Dann ließ er sein Haar in Ruhe und rieb sich über die Augen. „Das ist ein Albtraum“, murmelte er.

Ich nickte, aber er konnte es nicht sehen, weil er sich mit den Fingerknöcheln die Augen rieb.

„Ja“, krächzte ich und hoffte, dass er hören konnte, wie sehr ich ihm zustimmte. „Es tut mir leid.“

Er hörte auf, seine Augen waren trüb. „Warum ist es ein Albtraum für dich? Es klingt, als wärt ihr perfekt füreinander.“

„Wir sind nicht perfekt für-“ Ich schluckte, ohne mein Dementi zu beenden. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, ob Tomio und ich gut füreinander waren oder nicht. Wir waren Freunde. Freunde, die einen Kuss geteilt hatten, der sich so anfühlte, wie sich ein Kuss eben anfühlen sollte.

Seit dem Tag in meinem Schlafzimmer kurz vor Weihnachten, als wir uns versöhnt hatten, war mein Herz an Gage gebunden. Mein Herz wollte immer noch Gage, aber mein Feuer tat alles, um mir zu zeigen, dass es nicht einverstanden war.

Wir waren still, die Spannung im Raum war so groß, dass ich sie beinahe hören konnte.

„Geht es dir gut?“, fragte ich.

Gages Lippenwinkel zogen sich kurz nach oben, aber in seinem Blick lag keine Freude, nur Schmerz. „Ich bin nicht derjenige, der jemanden umgebracht hat, also würde ich sagen, dass es mir ziemlich gut geht. Ja.“

Verblüfft blinzelte ich ihn an. Meine Hände fühlten sich verschwitzt an.

Gage schob die Decke von seinen Beinen und drängte sich ans Ende des Bettes. Bei dieser Geste hatte ich das Gefühl, dass mir eine Fischgräte im Hals stecken blieb.

Er stand auf und sah sich nach den Socken um, die er am Abend zuvor abgelegt hatte.

„Wohin gehst du?“ Ich hasste den schwachen Klang meiner Stimme.

Er hob eine Socke auf, dann die andere, dann stand er da, den Körper mir zugewandt, den Blick auf den Boden gerichtet. „Zurück ins Bett. Wenn ich aufwache, stelle ich vielleicht fest, dass das alles nur ein böser Traum war.“

Er öffnete die Tür und war weg und ich fragte mich, was er mit „diese ganze Sache“ meinte: das Gespräch, das wir gerade geführt hatten, oder unsere Beziehung?


Kapitel 29

Wenn Gage schlafen konnte, umso besser für ihn.

Für mich war es unmöglich. Nach ein paar weiteren Stunden quälenden Hin- und Herwälzens zog ich mich an und verließ mein Zimmer in Richtung Bibliothek.

Das Morgenlicht strömte in weichen Wellen durch die Diamantscheiben. Ich steuerte auf die Abteilung über übernatürliche Wesen zu. Meine Schritte ließen die Bodendielen knarren und ächzen. Ich ließ einen Finger über die verschiedenen Buchtitel gleiten und wählte eine Enzyklopädie der übernatürlichen Arten aus.

Ich stellte das dicke Buch auf einen Tisch, ließ mich auf einen Stuhl fallen und schlug es auf. Ich fand das Kapitel C und fuhr mit dem Finger die Seite hinunter, bis ich Cryohäxa fand.

Das Buch beschrieb Eira fast genau, wenn man von den zusätzlichen Feuerfähigkeiten absah, die sie aufgrund ihrer Hybridnatur gehabt hatte. Der Abschnitt war nur anderthalb Seiten lang und enthüllte ein paar interessante Dinge, die mich dazu brachten, andere Titel aus den Regalen zu nehmen. Ich war so vertieft in meine Lektüre, dass ich erst aufsah, als die alte Uhr der Bibliothek neun schlug. Bei diesem Geräusch richtete ich mich erschrocken auf. Ich war so versunken gewesen.

Gage kam mir in den Sinn. Sein Blick, als er mich daran erinnerte, dass ich jemanden getötet hatte. Als ob ich daran erinnert werden müsste.

Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich atmete ein paarmal tief durch, legte die Bücher weg, die ich in der letzten Stunde gesammelt hatte, und verließ die Bibliothek. Ich war auf einige interessante Fakten über Cryohäxa gestoßen, Fakten, die zu Fragen führten, Fragen, auf die ich eine Antwort bekommen musste.

Meine erste Anlaufstelle würden die Spielmacher sein. Wenn sie mir nicht helfen würden, musste ich mir etwas einfallen lassen.

Ich machte mich auf den Weg zum Ausgang der Garderobe. Der Tag war wunderschön, die Vögel kündigten den Sommer an und über dem Kanal hingen nur ein paar Wolkenfetzen. Ich ging unter dem Torbogen hindurch und öffnete die Tür zum Foyer der Turnhalle, dann die Tür zur Turnhalle selbst. Es gab keinen Grund mehr, sie verschlossen zu halten.

Im Gegensatz zum Hof und zum Garten, die noch friedlich waren, herrschte in der Turnhalle reges Treiben. Leute in Baugürteln und mit Elektrowerkzeugen, vor allem Schraubenziehern, wimmelten in der Turnhalle herum und bauten die letzten Teile des Schlachtfelds ab. Schon sah die Halle beinahe wieder aus wie früher. Der Boden war wieder auf seine normale Höhe gebracht worden und alle Spuren des Hafens waren verschwunden. Nur die Kletterwände mussten noch weggeräumt werden.

In einer hinteren Ecke entdeckte ich Guzelköy, der einen schwarzen Kasten mit Kabeln in der Hand hielt. Er unterhielt sich mit Davazlar. Beide sahen grimmig und ernst aus.

Ich hüpfte über einen Stapel von zwei mal acht Metern und eine Reihe von Ketten und duckte mich unter einen I-Träger, der von vier Männern getragen wurde. Ein Bauarbeiter rief mir etwas zu, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf meine Ziele.

Die Spielmacher sahen mich kommen und hörten augenblicklich auf zu sprechen.

„Guten Morgen.“ Ich blieb vor ihnen stehen und schaute von einem Gesicht zum anderen.

„Hallo, Saxony“, sagte Guzelköy und musterte meine Gesichtszüge. „Wie geht es dir?“

Davazlar warf ihm einen Blick zu, der sagte: „Warum fragst du sie das? Sie ist offensichtlich traumatisiert.“

Ich räusperte mich und entschied mich, höflich und direkt zu sein. „Ich bin in Ordnung. Ich hatte gehofft, dass ich von Ihnen die Kontaktinformationen von Eiras Eltern bekommen könnte. Wenn möglich.“

Die Spielmacher tauschten einen Blick aus.

„Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, den Eltern etwas Zeit zu lassen“, erwiderte Guzelköy und schob die Schachtel von einer Hand in die andere. Er rieb sich die Stirn. „Wir warten, bis der Psychologe sein Okay gibt. Es tut mir leid, ich habe seinen Namen vergessen. Ich bin heute Morgen ein wenig geistesabwesend.“

Ich nickte und hatte Mitleid mit ihm. Ich fragte mich, ob die Spielmacher schon einmal einen Todesfall während ihrer Spiele erlebt hatten.

„Ich hatte nicht vor, sie sofort zu kontaktieren“, sagte ich. „Es ist nur so, dass ich schon lange von meiner Familie weg bin und ziemlich Heimweh habe. Ich möchte nach Hause, sobald ich darf, und ich würde lieber in dem Wissen gehen, dass ich die Kontaktinformationen von Eiras Familie habe. Ich werde auf die Erlaubnis von Dr. Bud warten, bevor ich anrufe.“

Guzelköy sah zögernd aus, aber Davazlar sagte: „Gib sie ihr, Zafer. Sie wird die Situation nicht noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon ist. Saxony und Eiras Familie brauchen einander jetzt.“

Ich warf Davazlar einen dankbaren Blick zu und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. Er schaute auf den Boden.

„In Ordnung.“ Guzelköy seufzte. „Babs wird es nicht gefallen, aber mir ist es egal, was dieser Frau gefällt.“

Die Art und Weise, wie er „diese Frau“ sagte, ließ mich darüber nachdenken, in wie viele nervtötende Gespräche die Spielmacher mit der Schulleiterin von Feuerdorn verwickelt gewesen sein mussten.

Guzelköy nahm meine E-Mail-Adresse entgegen und sagte, er würde mir die Informationen schicken, sobald er die Datei geöffnet hätte.

Ich machte mir einen Kaffee in der Studentenlounge im dritten Stock und schaute jede Minute auf mein Handy. Als die E-Mail von Guzelköy endlich in meinem Posteingang landete, öffnete ich sie und verschlang die Informationen.

Eiras Familie besaß ein Haus in Kentish Town in London. Von der Akademie aus wären es zwei Stunden Fahrt dorthin. Das hieß, ich hatte extremes Glück. Ich konnte noch heute die Mission erfüllen, die ich mir selbst zugewiesen hatte.

Der Name dieser Mission würde lauten: Sehen, aber nicht gesehen werden.

Ich ging in mein Zimmer und tauschte meine Turnschuhe gegen Stiefel und meinen Pullover gegen eine leichte Jacke aus. Ich schnappte mir einen Hut und eine Sonnenbrille und schaute auf dem Busfahrplan nach, wann der nächste Bus zum Bahnhof von Dover fuhr.

Ich sollte pünktlich zum Abendessen wieder in der Akademie sein. Wenn das nicht möglich war, würde ich im Zug essen und bei Sonnenuntergang zurück sein. Vielleicht würde sich Gage bis zu meiner Rückkehr für die Idee erwärmen, unser Gespräch wieder aufzunehmen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es noch viel zu sagen gab.

Ich holte erschrocken Luft, als mir der Gedanke durch den Kopf ging, dass wir heute Morgen Schluss gemacht hatten. In diesem Moment fühlte ich mich zittrig und krank. Aber vielleicht war es auch besser so. Ich war im Augenblick nicht in der Lage, vernünftig zu denken.

Ich schob meine privaten Probleme beiseite und verließ die Akademie in der Hoffnung, dass meine kleine Expedition Früchte tragen würde.

Ich wusste noch nicht, wonach genau ich eigentlich suchte.

Aber ich wusste, dass ich suchen musste.

Der Zug aus Dover fuhr kurz nach elf Uhr in der St. Pancreas Station ein.

Von dort waren es nur fünf Minuten Fußweg zur U-Bahn und zwanzig Minuten Zugfahrt bis zur Haltestelle Kentish Town.

Ich betrat den Bahnsteig in Kentish Town, die Nase in meinem Handy folgte ich dem Weg, den mir die Navigationsapp anzeigte. Bis zum Haus der Nygaards waren es noch acht Minuten.

Ich steckte mein Handy in die Tasche, drehte mein Haar zu einem tiefen Dutt zusammen, steckte es unter meinen Hut und schlug den Kragen hoch. Ich hatte einen dünnen hellbraunen Mantel gewählt. Er war ein wenig zu warm für den englischen Sommer, aber der leichte Wind sorgte dafür, dass ich zurechtkam. Ich setzte mir eine übergroße Sonnenbrille auf. Damit war meine Verschleierung komplett. Nicht dass die Nygaards wissen würden, wer ich war, selbst wenn sie mich sehen würden.

Kentish Town war ein bürgerliches Viertel mit hübschen antiken Kneipen, Blumenläden, Zeitungskiosken, Cafés und Lebensmittelgeschäften an jeder Ecke. Als ich in die Straße der Nygaards einbog, sah ich einen langen, sanft abfallenden Hügel, der von dreistöckigen Stadthäusern gesäumt war. Die Bürgersteige waren rissig und uneben, die Gärten ungepflegt, aber hübsch und ungezähmt, und die Häuser – obwohl einige frisch gestrichen waren – sahen ein wenig heruntergekommen aus.

Die Nygaards wohnten in der Nummer 72. Es war ein Gebäude, das perfekt zu all den anderen passte. Alt, aber gepflegt. Ein wenig verfallen. Geliebt und bewohnt.

Ich ließ mich auf einer Bank gegenüber dem Haus nieder und nippte an dem Kaffee, den ich beim Costa vor der U-Bahn-Station gekauft hatte.

Im Gegensatz zu den Kanadiern, die liebend gerne Hamsterkäufe tätigten, gehörte es zu den Gewohnheiten der meisten Briten, täglich in den Supermarkt zu gehen, um Lebensmittel zu kaufen. Europäische Kühlschränke waren klein und die Küchen eng. Ich nahm also an, dass irgendjemand irgendwann das Haus verlassen würde.

Kurz vor zwölf Uhr wurde meine Vermutung bestätigt.

Die Tür von Hausnummer 72 schwang auf und eine Frau mit silbrigblondem Kurzhaarschnitt trat auf die Treppe. Ich schätzte sie auf Anfang sechzig und mit diesen Wangenknochen sah sie definitiv wie Eiras Mutter aus. Sie trug eine Handtasche, eine helle Strickjacke und einen hauchdünnen Schal, an dessen einem Ende Federn baumelten. Sie lehnte sich gegen die offene Tür und rief: „Ich gehe kurz einkaufen, Luvey. Kann ich dir etwas mitbringen?“

Ein Mann antwortete aus dem Inneren des Hauses. Das musste Mr. Nygaard sein, denn Babs hatte mir ja hilfreicherweise mitgeteilt, dass Eira keine Geschwister hatte. Die beiden hatten ihr einziges Kind verloren.

Und dafür sah Frau Nygaard ausgesprochen gut aus. Ihre Wangen waren rosig und sie lächelte sogar ein wenig. Ich war nicht nahe genug, um ihre Augen deutlich sehen zu können. Aber sie sah nicht aus, als ob sie die ganze Nacht geweint hätte.

Auch ihr Mann klang alles andere als deprimiert.

Konnte Babs gelogen und die beiden noch nicht angerufen haben?

Mr. und Mrs. Nygaard wechselten noch ein paar nette Worte. Als Mrs. Nygaard schließlich die Tür schloss und ihren Schal neu ordnete, begann sie sogar zu summen.

Sie war schon auf halbem Weg den Gehweg hinunter, wobei sie anmutig über ein angehobenes Stück Pflaster trat, als sich die Haustür von 72 erneut öffnete. Ein Kopf kam zum Vorschein.

Ein junger Kopf mit hellblondem Haar und einem Puppengesicht mit einer geprellten Lippe.

„Vergiss nicht die Sahne für den Kaffee, Mami“, sagte Eira.

Mein Herz machte einen Purzelbaum und hüpfte gegen meinen Brustkorb. Wie war das möglich?

Ich holte mein Handy aus der Tasche, öffnete mit zittrigem Finger die Kamera-App, zoomte an Eira heran und schoss mehrere Fotos von meiner gar nicht so toten Gegnerin. Ich brauchte einen Beweis, auch vor mir selbst, um sicherzugehen, dass ich nicht verrückt geworden war.

Frau Nygaard hielt am Eingangstor inne. „Wir haben doch Milch, mein Schatz.“

Eira sprach geduldig, ihre Haltung war so sanft wie ihre Gesichtszüge. „Ich mag keine Milch mehr. Ich trinke jetzt Sahne. Schon vergessen?“

Eiras Mutter lächelte. „Keto. Stimmt.“

Meine Schockstarre endete und plötzlich überwältigte mich Angst. Angst, dass die Tür sich schließen und Eira für immer hinter ihr verschwinden würde. Angst, dass Eira wieder tot wäre, und mich von jetzt an jeder für verrückt halten würde.

Also setzte ich mich in Bewegung.

Ich nahm meinen Hut und meine Sonnenbrille ab und ließ mein zerzaustes Haar in den Sonnenschein fallen, denn ich wusste, dass es Eiras Aufmerksamkeit erregen würde.

„Hallo, Eira“, rief ich freundlich, aber selbstbewusst genug, um die Puppe wissen zu lassen, dass sie ertappt worden war und ich nicht einfach verschwinden würde. Ich verbarg all mein Erstaunen, meine Verwunderung und meine Wut, hinter der Miene von jemandem, der sich freute, zufällig einen Freund getroffen zu haben.

Frau Nygaard drehte sich zu mir um und übersah dabei den schockierten und schuldbewussten Blick, der über das Gesicht ihrer Tochter huschte.

„Hallo, Miss“, sagte sie mit einem süßen Lächeln. „Sie sind eine Freundin von Eira?“

Ich nickte, warf meinen Kaffeebecher in den nahe gelegenen Mülleimer und überquerte die Straße. „Wir kennen uns aus der Schule. Nicht wahr, Eira?“

Frau Nygaard sah ihre Tochter an.

Eiras große blaue Augen waren auf mein Gesicht gerichtet. Ihr Blick fiel auf das Telefon in meiner Hand und hüpfte wieder zu meinem Gesicht zurück. Das blasse Rosa war aus ihren Wangen gewichen, aber sie hatte genug Geistesgegenwart, um einen Ausdruck der freudigen Überraschung aufzusetzen, als ihre Mutter sie ansah.

Der Austausch sprach Bände.

Wenn Eiras Eltern überhaupt von den Spielen gewusst hatten, dann wussten sie definitiv nichts von Eiras Täuschung. Der Grund für Babs’ verzweifeltes Bemühen, mich davon abzuhalten, Eiras Eltern zu kontaktieren, war offensichtlich. Sie waren ahnungslos. Sie konnte mir kaum erlauben, sie anzurufen oder zu besuchen und mich für den Tod ihrer Tochter zu entschuldigen, wenn ihre Tochter lebendig in der Küche saß und Kaffee mit Sahne trank.

„Lade deine Freundin doch ein! Ich bin in paar Minuten wieder da.“ Frau Nygaard trat auf den Bürgersteig und hielt mir die Gartentür auf.

„Ich bin Saxony.“ Ich reichte Eiras Mutter die Hand.

Sie lächelte. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

Sie schüttelte meine Hand mit Wärme. „Es ist schön, einen Freund von Eira kennenzulernen. Sie bringt nie jemanden mit ins Haus. Was für ein Glück, dass du vorbeigekommen bist.“

„Ich danke Ihnen.“ Ich trat durch das Eingangstor, und Eira und ich sahen zu, wie ihre Mutter auf der Straße verschwand.

Ich drehte mich zu meiner Gegnerin um und in mir kochten die Emotionen hoch. Wut, Erstaunen, Unglauben, aber das vorherrschende Gefühl war Erleichterung. Eira war nicht tot. Babs und Eira hatten den Vertrag gebrochen. Die Schule musste an Basil zurückgegeben werden. Ich hatte vor, dafür zu sorgen, dass sie vor dem Spielausschuss zugaben, was sie getan hatten.

„Willst du mich nicht hereinbitten?“, fragte ich.

Eira trat auf die Treppe und zog die Tür hinter sich zu. Sie sprach leise vor sich hin. „Für meine Eltern: Du bist eine gute Freundin aus der Schule. Wir waren zusammen im Sommerlager.“

Ich hätte vielleicht gelacht, wenn die Umstände nicht so ernst gewesen wären.

„Was für ein Sommerlager?“, fragte ich mit falscher Fröhlichkeit.

Sie seufzte verzweifelt, drehte sich um und betrat das Haus, wobei sie mir die Tür aufhielt. Ihr Blick war eine seltsame Mischung aus Flehen und Warnen.

Ich wollte gerade meine Turnschuhe ausziehen, als sie sagte: „Mach dir keine Mühe.“

Sie führte mich durch einen schmalen Flur und dann durch eine unordentliche Küche. Von Herrn Nygaard war keine Spur zu sehen. Sie legte ihre Hand auf die Klinke einer Glastür, die in den Hinterhof führte.

„Ich gehe in den Garten, Daddy“, rief Eira und ließ mich zusammenzucken. „Eine Freundin aus der Schule ist kurz hier.“

„Wirklich?“, antwortete ihr Vater aus einem oberen Stockwerk. Er klang sehr alt. „Eine Freundin? Verdammt. Soll ich runterkommen?“

„Nein, ist schon gut“, rief sie hastig zurück.

„Na gut, Plumpy.“

„Plumpy?“, spottete ich.

Sie öffnete die Hintertür und ging auf nackten Füßen in den Garten hinaus. Ich folgte ihr zu einer Reihe von Terrassenmöbeln aus Korbgeflecht in der Nähe des hinteren Zauns. Der Hinterhof war vollgestopft.

Ich erinnerte sie nicht daran, dass sie mir Kaffee anbieten sollte, wenn sie ihre Eltern wirklich davon überzeugen wollte, dass wir Freundinnen waren.

„Wie hast du es herausgefunden?“, fragte sie, als sie sich in einem Korbstuhl niederließ.

„Tomio hat mir einen Tipp gegeben. Er hat mir erzählt, dass du zur Hälfte eine Cryohäxa bist, was mich dazu veranlasst hat, ein paar Nachforschungen anzustellen. Es gab nichts, was ich über Cryohäxa gelesen habe, was mich beunruhigt hätte, es passte alles zu deinen Fähigkeiten. Bis ich über eine kurze Passage stolperte, die nahelegte, dass Cryohäxa von einer allgemein bekannten, aber längst ausgestorbenen Spezies mit ungewöhnlichen Gaben abstammen. Den Walküren. Das führte mich in eine neue Richtung.“

Eira leugnete es nicht. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, den Blick auf das Gras gerichtet.

„Wer von deinen Eltern ist wer?“ Ich faltete meine Hände in meinem Schoß.

Sie hustete und stieß einen Seufzer aus. „Mein Vater war ein Feuermagier. Sein Feuer ist im Frühjahr plötzlich erloschen.“

Ich starrte sie an. Das war neu. „Wow. Wirklich?“

Sie nickte. „Wir wissen jetzt, dass es kein Einzelfall war. Es ist einigen Magiern passiert und zwar in derselben Nacht. Das hat die Magiergemeinde in Aufruhr versetzt.“

„Ich weiß“, murmelte ich und dachte an April.

„Anfangs war er am Boden zerstört. Er hat früher für eine Abteilung der britischen Regierung gearbeitet. Seine Position dort und seine Sicherheitsfreigabe hingen von seinem übernatürlichen Status ab, auch wenn es sich hauptsächlich um einen Schreibtischjob handelte. Ein paar andere in seiner Abteilung verloren ihre Arbeit ebenfalls. Obwohl es für alle ein Schock war, haben sie sich gegenseitig unterstützt, und die Regierung hat für alle von ihnen Ruhestandspakete organisiert.“

Ich fühlte mich ein wenig benommen. Das war nicht die Richtung, die ich von diesem Gespräch erwartet hatte. „Geht es ihm gut?“

„Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.“ Eira schüttelte den Kopf und stieß einen zittrigen Atem aus. „Er ist in seinen Achtzigern. Zweiundzwanzig Jahre älter als meine Mutter. Er weigerte sich, in Rente zu gehen. Seine Arbeit war anstrengend, aber er war süchtig danach. Ich glaube, er hatte Angst, dass er ohne sie keinen Lebenssinn mehr haben würde. Aber nachdem der erste Schock abgeklungen war, begann er zu malen und zu schreiben. Er ist jetzt ein ganz anderer Mensch.“

Ich hatte Eira noch nie so viele Worte auf einmal sagen hören. Sie so zu sehen, in ihrem eigenen Garten, wie sie mit solcher Zuneigung über ihren Vater sprach, löste gemischte Gefühle in mir aus.

„Deine Mutter ist also die Cryohäxa?“

Eira nickte. „Zu ihrer Zeit war sie eine ziemliche Kraft, aber im Gegensatz zu meinem Vater wollte sie sich immer früh zur Ruhe setzen. Sie lebte hart und schnell in den späten Siebzigern bis in die frühen Neunziger. Sie war ausgebrannt und beschloss, dass sie eine Familie haben wollte.“

„Haben sie deine Mutter auch ‚die Puppe‘ genannt?“

Eira sah mir jetzt zum ersten Mal in die Augen. Sie schüttelte den Kopf. „Sie kann nicht tun, was ich tun kann.“

„Du solltest dich dafür schämen“, hauchte ich. „Aber du hast die Chance, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.“

Eira senkte ihren Blick und zupfte an der Nagelhaut ihres rechten Daumens. Ich konnte sehen, wie sich Feuchtigkeit in ihren Augen sammelte.

„Sie wird mich umbringen“, flüsterte Eira.

„Babs?“

Sie nickte.

Ich dachte darüber nach. Was Eira getan hatte, war verwerflich, aber Babs hatte sie dazu angestiftet. Es war Babs, die die Hauptlast der Konsequenzen zu tragen haben würde.

„Ich habe eine Idee, die dich zumindest teilweise entlasten wird, ohne dass du dich Babs gegenüber in Gefahr begibst. Wollen wir es damit versuchen?“

Sie zögerte.

„Ich habe nur aus Höflichkeit gefragt“, sagte ich und ließ sie dabei nicht aus meinen Augen. „Du hast eigentlich keine andere Wahl.“

Sie wandte den Blick ab und begann, wieder auf ihrem Daumennagel zu kauen.

Ich öffnete die Audioaufnahmeapp auf meinem Handy und legte es auf den Tisch.

„Eira?“

Sie sah mich an, immer noch an ihrer Nagelhaut kauend.

„Beginn zu reden.“

Ich drückte auf die Aufnahmetaste.


Kapitel 30

Ich hockte im Technikraum im hinteren Teil des Hörsaals C und versuchte, nicht zu niesen.

Offensichtlich hatte das Reinigungsteam den Raum ziemlich vernachlässigt. Eine gewaltige Staubschicht bedeckte die Kabel, den Boden, den einzigen Stuhl, den kleinen Schreibtisch und die Schalter und Regler der Schalttafel.

Wenn mich jemand hier gefunden und gefragt hätte, was ich hier machte, wäre ihm als Erstes aufgefallen, dass einer der Knöpfe auf der Schalttafel keinen Staub aufwies. Ich hatte ihn benutzt, um einen großen Bildschirm von der Decke herabzulassen. Er hing nun vor der Tafel. Weniger offensichtlich war die Tatsache, dass ich mein Telefon über Bluetooth mit dem Projektor verbunden hatte.

Ich atmete leise und hielt mir einem Finger unter die Nase. Als sich die Tür des Hörsaals öffnete und Schritte verkündeten, dass es gleich losgehen würde, begann mein Herz so laut zu klopfen, dass ich Angst hatte, jemand könnte es hören.

Ich konnte sie mir gut vorstellen.

Mr. Pendleton in einer maßgeschneiderten Tweedweste. Basil mit seinem schön frisierten Haar und seinem faltenlosen Sportjackett würde selbst angesichts des Verlusts seines Erbes und all dessen, wofür er gearbeitet hatte, ruhig und beherrscht wirken, wenn auch ein wenig abgekämpft.

Babs wahrscheinlich in einem aufgemalten Kleid und mit ihrer üblichen Vierzigerjahre-Frisur.

Mr. Bunting mit dem zuckenden Schnurrbart.

Guzelköy würde zappelig, aber schneidig wirken, während Davazlar den Raum mit seinem stillen, bedrohlichen Aussehen beherrschen würde.

Ich war mir nicht sicher, ob Dr. Price anwesend sein würde oder nicht. Aber ich hoffte es.

„Bringen wir es schnell hinter uns, ja?“ Babs durchbrach die Stille im Raum. „Ich habe um elf einen Termin. Ich werde mit Meetings überschwemmt. Alle wollen Zeit mit der neuen Schulleiterin verbringen.“

„Es dürfte nur eine Viertelstunde dauern.“ Ein Stuhl quietschte auf dem Parkett, während der Anwalt sprach.

„Der Bildschirm ist ausgefallen“, sagte Dr. Price und bestätigte mir damit ihre Anwesenheit. „Das ist merkwürdig. Soll ich ihn wegpacken?“

„Das mache ich nachher“, antwortete Basil. „Muss eine Störung sein.“

Ich lächelte. So viel Spaß hatte ich in diesem Jahr noch nie gehabt. Ich nahm mein Handy in die Hand, schaltete es ein und scrollte durch meine Kontakte. Ich wusste, dass das Komitee auf dem großen Bildschirm sehen konnte, was ich gerade tat.

Einen Moment lang herrschte schockiertes Schweigen, dann erhob sich Babs’ Stimme. „Woher kommt das?“

Sie klang leicht beunruhigt, aber sie hatte noch nicht begriffen, dass dies kein Zufall war.

Ich wählte die Nummer der Nygaards.

Der Anruf meines Handys ertönte aus den Lautsprechern.

„Was ist da los?“, fragte Mr. Bunting. „Wer ruft da an?“

„Das muss eine Wanze sein“, antwortete Basil entspannt.

„Wie seltsam“, sagte Guzelköy in einem melodramatischen Ton. Er war hochintelligent und ein hervorragender Spieleentwickler, aber als Schauspieler war er eine Niete.

„Hallo?“ Mrs. Nygaards warme Stimme erfüllte den Hörsaal und drang in kristallklarer Qualität durch den Lautsprecher.

„Hallo, Frau Nygaard“, sagte ich in den Hörer. „Hier ist Eiras Freundin, Saxony. Ist Eira zu Hause?“

Meine um Mikrosekunden verzögerte Stimme donnerte mit nur leichtem Knistern durch die Lautsprecher.

„Was zum Teufel ist hier los?“, schrie Babs. „Das ist ein kranker Scherz. Das ist nicht lustig. Basil!“

„Einen Moment, Saxony“, sagte Frau Nygaard. „Sie ist im Hinterhof. Ist alles in Ordnung mit dir? Ich dachte, ich hätte jemanden schreien gehört.“

„Das tut mir leid“, sagte ich und grinste. „Nur eine hysterische Frau auf der Straße.“

Babs’ schrille Stimme ließ mich zusammenzucken. „Ich verlange, dass man mir sagt, was-“

Ich stand auf und hielt mir das Handy ans Ohr. Als ich mein Handy wegzog und auf Videoanruf umschaltete, winkte ich Basil zu. Er winkte zurück. Der Rest des Komitees sah das Winken und schaute zum Technikraum hoch.

Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich die schmalen Stufen zum Hörsaal hinunterstieg. Auf dem Bildschirm erschien nun zur Hälfte mein Gesicht und zur anderen Hälfte ein Kreis mit einem N.

„Saxony?“ Eiras Stimme drang durch die Lautsprecher.

„Ja“, sagte ich, jetzt nahe genug am Ausschuss, um die Ader auf Babs’ Stirn pulsieren zu sehen.

„Warte, ich schalte meine Kamera ein“, sagte Eira.

Babs’ Mund klappte auf und das ganze Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie keuchte ein paarmal, wahrscheinlich wollte sie schreien.

Eiras Puppengesicht erschien neben meinem auf dem riesigen Bildschirm.

„Hey.“

„Ich bin hier mit Mr. Pendleton, den Spielmachern, den Schulleitern und ein paar anderen“, sagte ich zu ihr. „Willst du Hallo sagen?“

„Klar.“ Eira klang fröhlich. Ich schätzte, sie hatte sich für meine Idee erwärmt.

Als ich das Telefon umdrehte, um die Gruppe am Haupttisch zu erfassen, konnten sie Eira jetzt auf der Hälfte des Bildschirms sehen. Die Hälse der Anwesenden drehten sich zwischen meinem Telefon und dem großen Bildschirm hin und her. Dies war eindeutig keine Aufzeichnung, sondern geschah in diesem Moment. Live.

Mr. Pendleton hob eine Hand. „Hallo, Ms. Nygaard. Schön, Sie so gut aussehend zu sehen.“

Eira winkte zurück. „Hallo, Mr. Pendleton. Schön, Sie virtuell zu treffen. Hallo, Schulleiter Chaplin.“

Basil winkte mit den Fingern und lächelte.

„Eira?!“ Babs kreischte und kam auf die Beine. Ihr Schrei begann empört, wandelte sich dann aber auf halbem Weg und wurde fragend. Als ob die Behauptung, sie wüsste nicht, dass Eira am Leben war, sie jetzt noch retten könnte.

Davazlar stellte sich neben sie, sein großer Körper war eine Mauer der Bedrohung.

„Wir brauchen jetzt Ruhe, bitte“, sagte der Anwalt. „Setzen Sie sich, Barbara.“

Babs erstarrte. Nur ihre Wange zuckte ein wenig. Ihr Gesicht war wächsern, ihre Augen so rund, dass ich dachte, sie würden ihr aus dem Kopf springen. Eine Sekunde lang hatte ich Angst, sie könnte in Ohnmacht fallen und die Vorstellung verpassen. Das wäre nicht gut. Die ganze Anstrengung war ihretwegen.

Davazlar führte sie hilfsbereit zurück auf ihren Platz.

Mr. Bunting sah aus, als würde er versuchen, so viele Fliegen wie möglich in seinem Mund zu fangen. Ich konnte noch nicht sagen, ob er Teil des Komplotts gewesen war, aber die Wahrheit würde sich zeigen.

Eira winkte uns zu. Die Spielmacher winkten zurück.

Nachdem ich am Abend zuvor im Zug nach Hause das Audiogeständnis von Eira an Basil gemailt hatte, hatte er keine Zeit verschwendet, um alle außer Babs und Mr. Bunting in die Sache einzuweihen. Als ich in der Akademie ankam, hatten wir uns in Basils Büro eingeschlossen und Mr. Pendleton angerufen, um zu überlegen, wie wir die Situation angehen sollten. Der Live-Videoanruf war meine Idee gewesen. Eira hatte zwar einiger Überzeugungsarbeit von Basil bedurft, aber sie hatte zugestimmt, unter der Bedingung, dass sie für das kommende Schuljahr in die Arkturus Akademie aufgenommen werden würde. Sie würde Babs nie wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen müssen. Sie war sich darüber im Klaren, dass ihre Beteiligung an dem Betrug Konsequenzen haben würde, aber Basil versprach ihr Nachsicht und Schutz vor Babs.

„Bitte nennen Sie Ihren Namen für das Protokoll“, sagte Mr. Pendleton und nahm eine professionelle Haltung ein.

„Eira Nygaard. Man nennt mich auch ‚die Puppe‘.“ Sie strich sich eine Strähne ihres weizenblonden Haares aus dem Gesicht.

„Und warum nennt man Sie so?“

Sie räusperte sich. „Ich bin zur Hälfte eine Cryohäxa, eine übernatürliche Gruppe, die Minustemperaturen, Winterbedingungen, Schnee, Eis und et cetera beherrscht. So bin ich an dem kippenden Spielbrett vorbeigekommen. Ich bin einfach darüber gelaufen. Dasselbe gilt für das Wasserbecken. Im Grunde bin ich das Gegenteil eines Feuermagiers. Die Cryohäxa haben sich aus den Walküren entwickelt, einer Spezies, von der man heute glaubt, dass sie ausgestorben ist. Aber ein kleiner Teil unserer Bevölkerung hat ein seltenes Gen, eine Art Atavismus.“

„Können Sie Atavismus für uns definieren?“ Mr. Pendleton hatte seine Brille auf der Nasenspitze sitzen, sein Stift schwebte über seinem Notizbuch.

„Sicher. Das ist, wenn ein uraltes genetisches Merkmal wieder auftaucht, nachdem es für immer verloren geglaubt wurde. Evolutionäre Veränderungen scheinen das Gen oder zumindest seine Ausprägung zu eliminieren, aber Jahrhunderte später taucht das Merkmal bei einem einzelnen Mitglied der Spezies wieder auf. So wie bei mir.“

„Und was ist dieses uralte Merkmal?“

„Die Fähigkeit, für eine gewisse Zeit leblos zu werden.“

Babs stützte ihr Gesicht in die Hände, während Mr. Bunting seinen Kopf langsam zu ihr drehte und sie mit einem Ausdruck vollkommener Abscheu ansah. Entweder war er ein außergewöhnlich guter Schauspieler, oder er hatte wirklich nichts von dem Betrug gewusst.

„Interessant“, sagte Mr. Pendleton. „Wozu ist eine solche Fähigkeit nützlich?“

Eira gluckste ironisch. „Meistens ist sie das nicht, deshalb hat sie sich aus unserer Spezies heraus entwickelt. Aber für die Walküren war sie nützlich. Der Legende nach war es eine ihrer Aufgaben, Schlachtfelder zu besuchen und die Seelen der Toten nach Walhalla zu geleiten. Oft waren die Schlachten noch nicht vorbei und sie mussten warten. Das war oft gefährlich, zumal die feindlichen Armeen versuchten, die Toten daran zu hindern, nach Walhalla zu gelangen. Um dem entgegenzuwirken, konnten die Walküren ihre Gestalt wechseln. Sie konnten als Soldat erscheinen und sich in einen scheinbaren Todeszustand versetzen. Kein Puls. Kein Atem. Kein Kreislauf. Gar nichts. Ich habe das Verwandlungsgen nicht, aber wenn ich ‚die Puppe‘ werde, wird keine Technologie, die wir heute haben, Ihnen sagen, dass ich lebe.“ Sie hob eine Hand. „Um ehrlich zu sein, habe ich den Trick nie wirklich zu schätzen gewusst. Babs schätzte ihn auch nicht, bis diese Spiele aufkamen.“

„Es war also Barbaras Idee, Ihre Fähigkeit zu benutzen?“

Eira nickte. „Ich glaube nicht, dass sie dachte, wir müssten sie einsetzen, um ehrlich zu sein. Sie hat ein paar sehr starke Schüler, viel stärker als ich. Aber als ich es immer wieder in die nächste Runde schaffte, wurde uns klar, dass am Ende vielleicht ich und Saxony im Finale stehen würden, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich gewinne, war gering.“

„Selbst mit Ihren Hybridfähigkeiten?“

„Sogar mit ihnen. Saxony ist verbrannt. Wir hatten zwei Schüler, die ebenfalls verbrannt waren. Liu und Serenamen, aber als sie ausschieden, blieb nur noch ich übrig.“

„Sie sind nicht verbrannt?“

„Ich kann es nicht sein. Meine hybride Natur bedeutet, dass mein Feuer mich nicht verbrennen kann. Meine zweite Hälfte würde mich sofort retten. Ich bin ein Hybrid, aber das bedeutet nicht, dass meine Fähigkeiten immer synergetisch wirken. Feuer und Eis sind Gegensätze und das kann zu einem Kampf führen, wenn ich es versuche.“

„Ich verstehe. Damit ist klar, dass die Regeln gebrochen wurden und dass Sie und Barbara sich abgesprochen haben, um die Spiele zu gewinnen.“

„Wir haben uns nicht abgesprochen, um genau zu sein. Sie ... hat mich bestochen.“

Babs nahm die Hände von ihrem Gesicht und warf Eira einen hässlichen Blick zu.

Eira schluckte schwer, machte aber weiter. „Ich war noch nie ihr Liebling. Als sie anfing, mich zu bevorzugen, gefiel mir das. Und als ich die fantastischen Einrichtungen auf Arkturus sah, wollte ich, dass wir gewinnen. Sie versprach mir einen Bonus und keine Gebühren für das nächste Jahr. Meine Familie ist nicht besonders wohlhabend, weil mein Vater sich nie richtig auf den Ruhestand vorbereitet hat. Das Angebot war verlockend.“ Eira schluckte, schaute einen Moment zur Seite und kaute auf ihrer Wange herum. Sie blickte wieder auf den Bildschirm. „Es tut mir leid. In Wahrheit bin ich erleichtert, dass wir erwischt wurden. Meine Eltern haben mich nicht zum Lügen erzogen. Ich werde jede Strafe akzeptieren, die der Ausschuss beschließt.“

„Vielen Dank, Frau Nygaard. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?“

Sie schüttelte den Kopf und hielt inne. „Vielleicht eine Sache.“

„Schießen Sie los.“

„Babs“, begann sie, und ihre feinen Brauen zogen sich zusammen.

Babs blickte an die Decke und verschränkte die Arme.

„Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber ich habe dein Vertrauen nicht gebrochen. Saxony hat mich zu Hause gefunden, und als ich wusste, dass wir erwischt wurden, dachte ich, es wäre das Beste, es zuzugeben.“

Ich schüttelte den Kopf und bekämpfte den Drang, zu knurren. Eira schuldete Babs nichts, aber Beziehungen waren kompliziert, und wenn Eira das letzte Jahr damit verbracht hatte, zu Babs aufzuschauen und ihre Anerkennung zu suchen, würde sich das nicht über Nacht ändern.

Mr. Pendleton warf Babs einen starren Blick zu, der ihr erlaubte, zu antworten, wenn sie es wollte. Babs wandte den Blick ab.

„Danke, dass Sie ausgesagt haben, Ms. Nygaard. Wir werden uns melden, nachdem der Ausschuss Ihren Beitrag zu dieser ... Angelegenheit geprüft hat.“

Eira nickte, hob eine Hand, und ihre Seite des Bildschirms wurde dunkel. Ich legte auf und das Bild verschwand ebenfalls.

Es folgte ein Moment der Stille, in dem alle im Raum Babs ansahen, mit Ausnahme von Mr. Bunting, der seinen wütenden und verlegenen Blick auf den Tisch gerichtet hatte.

Mr. Pendleton brach die Stille. „Der vorliegende Regelbruch bedeutet die volle Wiedereinsetzung von Basil Chaplin als Gutsbesitzer und Schulleiter der Arkturus Akademie. Außerdem wird der Trostpreis, den wir beiseitegelegt hatten, gestrichen und in die Kasse des Anwesens zurückgeführt. Eine viel zu leichte Strafe, meiner Meinung nach.“ Er neigte seinen Stift in Richtung Basil. „Möchten Sie diese Angelegenheit vor Gericht weiterverfolgen?“

Basil schüttelte den Kopf.

„Ich bin nur erleichtert, dass es vorbei ist.“

Mr. Pendleton holte einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche. „Ja, dank Ms. Cagney hier.“ Er nickte mir zu und wandte sich wieder an Basil. „Sie sollten sie für eine Stelle als Ermittlerin in der Agentur in Betracht ziehen, Mr. Chaplin.“

„Ich weiß.“ Basil nahm den Stift, den Mr. Pendleton ihm hinhielt.

Meine Wangen wurden heiß vor Verlegenheit.

„Bitte unterschreiben Sie hier und hier“, sagte Mr. Pendleton zu Basil.

Guzelköy und Davazlar waren zur Seite gerückt und murmelten etwas vor sich hin, während wir anderen zusahen, wie Basil sein Eigentum zurückbekam.

Wortlos stand Babs auf und ging zur Tür. Mr. Bunting folgte ihr nicht.

„Barbara“, rief Davazlar mit seiner dröhnenden Stimme.

Sie hielt inne, blickte aber nicht zurück.

„Sie dürfen auf Lebenszeit nicht mehr mit SG arbeiten. Die Schüler und Absolventen von Feuerdorn dürfen an keinem unserer Spiele teilnehmen, auch nicht an der ISG, solange Sie Direktorin des Feuerdorn College sind. Diese Strafe gilt für jede Bildungseinrichtung, Behörde oder Organisation, die Sie gründen oder der Sie angehören. Sie tritt heute in Kraft und wird nie verfallen.“

Der Raum wurde von einer schweren Stille überzogen. Babs rümpfte die Nase und ging hinaus.

Die Papiere wurden von Dr. Price und Mr. Bunting bezeugt, der genug von seinem Zorn abgeschüttelt hatte, um zu unterschreiben. Mr. Pendleton nahm die Dokumente an sich und entschuldigte sich mit der Ankündigung, er werde sich später mit Basil in Verbindung setzen.

Dann ging der spindeldürre Anwalt mit ausgestreckter Hand auf mich zu.

„Gut gemacht, Ms. Cagney. Wenn Sie Ihren Abschluss machen, kenne ich eine angesehene Anwaltskanzlei, die vielleicht noch einen Privatdetektiv sucht. Gute Detektive sind schwer zu finden und oft noch schwerer zu halten.“

Mein Gesicht erhitzte sich wieder. „Ich habe nur ein bisschen nachgeforscht.“

Seine buschigen Brauen hoben sich. „Ja und ist das nicht alles, was zwischen Täuschung und Wahrheit liegt? Ein bisschen Nachforschen?“

Er schob sich seine Mütze auf den silbergrauen Kopf und verließ den Raum.

Basil, Dr. Price und die Spielmacher warfen einander gegenseitig Blicke zu. Mr. Bunting nickte Basil zu und verließ den Raum mit hochroten Wangen.

„Was ist SG?“, fragte ich.

„Das ist unsere Firma“, antwortete Guzelköy. „Supernatural Gamemakers.“

„Oh. Und was ist ISG?“

Die Spielmacher warfen Basil auf diese Frage einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Wirklich, Mr. Chaplin“, sagte Guzelköy ein wenig schmollend.

Basil räusperte sich. „Internationale übernatürliche Spiele. Die übernatürliche Version der Olympischen Spiele.“

„Oh.“ Ich errötete zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten und wünschte, ich hätte das gewusst.

„Sie ist nicht als eine von uns aufgewachsen“, erklärte Basil an Guzelköy gewandt.

Guzelköy und Davazlar sahen mich mit Neugierde an.

Guzelköy sagte: „Wirklich?“

Ich nickte.

„Diese Geschichte würde ich gerne hören“, sagte der Spielmacher. „Aber zu einem späteren Zeitpunkt. Davazlar und ich haben noch viel zu tun.“

Damit machten sich die Spielmacher auf den Weg zur Tür.

Ich sah ihnen nach. Dass sie Babs von den Spielen ausgeschlossen hatten, war vielleicht keine harte Strafe, aber wenn die Spielmacher keine übernatürlichen Athleten von einer Organisation zuließen, in der Babs auch nur im Vorstand war, würde sie es sehr schwer haben, irgendwo akzeptiert zu werden. Ich fragte mich, welche Erklärung sie ihren Geschäftspartnern geben würde. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass sie sich etwas einfallen lassen würde, um sich als Opfer darzustellen.

Aber das war nicht mein Problem.

Basil hatte die Schule zurück und das war das Wichtigste.—


Kapitel 31

„Gage?“

Ich steckte meinen Kopf in Gages Zimmer und fand es leer vor.

Sein Bett war ordentlich gemacht, sein Stuhl an den Schreibtisch geschoben. Gage war immer ordentlich, aber mir drehte sich bei dem Anblick der Magen um. Im Schrank stand kein Gepäck und im Bad waren keine Toilettenartikel zu sehen. Ich verließ sein Zimmer und machte mich auf den Weg zum Aufenthaltsraum der Schüler.

Dr. Price schaute vom Sofa auf und begann zu applaudieren. „Gut gemacht, Saxony. Ein sehr befriedigendes Ende muss ich sagen.“

„Danke.“ Ich lächelte und rang meine Hände. „Haben Sie Gage gesehen?“

Dr. Price sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk, ihre Stirn war in Falten gelegt. „Hat er sich nicht von dir verabschiedet? Er hat ein Taxi zum Flughafen genommen, kurz bevor der Ausschuss heute Morgen zusammentrat. Vielleicht konnte er dich nicht finden. Wie lange hast du dich in diesem Technikraum versteckt?“

Mir war zum Schreien zumute. Was war nur los mit den Männern in meinem Leben, dass sie alle vor mir davonliefen? Ich bemühte mich, meine Gesichtszüge neutral zu halten. „Eine Weile.“

„Was für eine Schande. Ich kann nicht glauben, dass er gegangen ist, ohne es dir zu sagen ...“

Mein Kinn wackelte und der scharfsinnigen Ärztin entging es nicht.

„Was ist denn passiert? Hattet ihr einen Streit?“ Sie stand auf und machte Anstalten, zu mir zu kommen.

Ich hob eine Hand. „Mir geht es gut. Ich werde ihn einfach anrufen.“

Ich verließ das Wohnzimmer, bevor mich ihr Mitgefühl überwältigen konnte, wobei ich mich verschätzte und auf dem Weg nach draußen mit der Schulter gegen den Türpfosten stieß. Meine Sicht war verschwommen, als ich mich auf den Weg in mein Zimmer machte, wo ich in Ruhe zusammenbrechen konnte. Mein Herz fühlte sich buchstäblich an, als wäre es entzweigerissen worden.

Als ich in meinem Zimmer ankam, fand ich seinen Zettel vor. Er lag auf meinem Kopfkissen, ordentlich gefaltet. Ich drückte mir den Ärmel meiner Strickjacke in die Augen, um die Feuchtigkeit aufzusaugen, und begann, Gages Handschrift zu lesen.

Saxony,

ich weiß, du fragst dich, wie es mir geht. Ich kann diese Frage nicht ehrlich beantworten, weil ich mir selbst nicht sicher bin. In der einen Minute denke ich, dass es mir gut geht, in der nächsten nicht mehr. Eines ist klar: Ich brauche Zeit. Ich bin sicher, du brauchst sie auch. Es tut mir leid, dass ich einfach so gehe. Ich glaube, ein Abschied hätte alles noch schlimmer gemacht. Wenn du das liest, sitze ich vielleicht schon im Flugzeug. Ich sage nicht, dass wir nicht reden können. Wenn ich dich in Saltford sehe, werde ich dich nicht ignorieren. Aber ich sage, dass es vielleicht das Beste ist, wenn wir uns trennen. Wir werden es erst wissen, wie es sich anfühlt, wenn wir eine Weile damit leben, und du musst dir offensichtlich darüber klar werden, was du willst.

Gage

Noch mehr Tränen traten an die Stelle der alten und ich tastete nach meinem Telefon. Ich wischte mir über die Augen, suchte nach Gages Nummer und tippte auf die Anruftaste. Ich saß auf der Kante meines Bettes und kämpfte um die Kontrolle. Ich hielt mir das Telefon ans Ohr und lauschte dem Freizeichen. Ich merkte, dass ich meine andere Hand auf mein Herz gelegt hatte, als wollte ich es schützen.

„Hallo?“ Gages Stimme klang flach.

Er wusste, dass ich es war.

„Gage.“ Meine Kehle schnürte sich zu.

„Hi.“ Er stieß einen langen, langsamen Seufzer aus.

„Es tut mir leid.“ Ich schniefte und bekam einen Schluckauf. „Es tut mir wirklich sehr leid.“

„Ich weiß, dass es dir leidtut. Tomio tut es auch leid.“

„Er hat dich angerufen?“

„Auf dem Weg zum Flughafen. Hör zu.“ Er atmete langsam und zittrig ein. „Ich weiß, das ist scheiße.“

Ich nickte und wischte mir die Nase, dankbar, dass wir keinen Videochat benutzt hatten. Wahrscheinlich sah ich wie ein Muppet aus, mit geschwollenen Augen und einer roten Nase. Wie konnte Gage nur so ruhig klingen?

„Ich hätte mich verabschieden sollen, aber ich dachte mir, da die Spiele vorbei sind, kommst du bald nach Saltford zurück. Im Herbst werden wir keine Schule mehr haben, in die wir zurückgehen können.“

„Doch, das werden wir“, sagte ich und spürte, wie mein Kinn zitterte. „Eiras Tod war ein Trick.“

Gage blieb lange still.

„Sie ist am Leben?“

„Ja. Es geht ihr gut.“

Er atmete aus. Seine Erleichterung war deutlich zu spüren.

„Nun, das ist verrückt und erstaunlich. Aber ... wie?“

„Das ist eine lange Geschichte. Eine, die ich dir im Detail erzähle, wenn du mich in ein paar Tagen in Flagg’s Café triffst?“

Mein Herz hüpfte wie ein aufblasbares Spielzeug im Wasser bei dem Gedanken, Gage so bald wiederzusehen, aber mein Verstand machte einen Rückzieher und brachte mich zurück zu dem Moment mit Tomio.

„Vielleicht. Ja“, antwortete Gage.

Ich schloss meine Augen, schwach vor Erleichterung und Verwirrung.

„Wir sollten einander nicht unter Druck setzen, mehr als nur Freunde zu sein. Okay?“

„Okay.“

„Es war nur ein Kuss. Die Beziehung meiner Eltern hat schon viel Schlimmeres überstanden und ich glaube, sie sind dadurch stärker geworden. Also ich habe Hoffnung.“

„Ich auch“, krächzte ich, aber selbst als ich es sagte, fragte ich mich: War ich aufrichtig oder wollte ich nur, dass der Schmerz aufhörte? Ich glaubte immer noch, dass unser Feuer nicht wollte, dass wir zusammen waren. Warum sollte es plötzlich seine Meinung ändern?

Ich schniefte und unterdrückte den Wunsch, heulend zusammenzubrechen. Gage klang nicht mehr wütend. Er war bereit, mein Freund zu sein. Das war genug, um zu überleben, bis ich nach Hause kam.

„Schick mir eine Nachricht, wenn du zurück bist, und wir verabreden uns“, sagte er und fügte dann hastig hinzu: „Nur Kaffee. Ja?“

„Ja.“ Ich lächelte durch meine Tränen hindurch. „Du bist wunderbar, weißt du das?“

„Einer von uns muss es sein“, murmelte er.

Ich zuckte zusammen. Er war immer noch wütend, und er hatte jedes Recht dazu. Ich begann, ihm zuzustimmen, aber er widersprach.

„Ich meinte Ryan und mich.“

„Oh.“ Ich sah auf und blinzelte. „Hast du mit ihm gesprochen?“

„Ein wenig. Er hat etwas vor. Aber ich kann im Moment nicht darüber reden. Das Boarding hat begonnen. Du erzählst mir von den Spielen und ich erzähle dir von Ryan, wenn wir uns sehen.“

„Okay.“

„Bye, Saxony.“

„Bye, Gage.“

Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte, aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Die Angelegenheit war ohnehin schon verwirrend genug.

Ich wartete, bis mein Telefon verstummte, und warf es dann zur Seite. Ich streckte mich auf dem Rücken aus und zog mein Kissen über mein Gesicht.


EPILOG

Fünfzehn Minuten später und in der Hoffnung, dass ich mich ausgeweint hatte, ging ich schniefend zu meinem Schreibtisch und holte ein Taschentuch hervor. Ich tupfte mir gerade die Augen ab und schnäuzte mir die Nase, als es an der Tür klopfte.

„Ja?“ Ich hustete in ein weiteres Taschentuch.

Cecily steckte ihren Kopf herein. „Da ist ... Hey, geht es dir gut?“

Ich nickte. „Ja. Ich freue mich nur darauf, endlich mal Sommerferien zu haben.“

Sie öffnete die Tür weiter. „Darauf wette ich. Ich mich auch. Wir fahren heute Nachmittag nach Inverness. Ich kann es kaum erwarten, meinen Dad zu sehen.“

„Was gibt es denn?“

„Basil hat mich geschickt. Ich soll dir ausrichten, dass ein Besucher im Büro des Schulleiters auf dich wartet.“

„Wer ist es?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das hat er nicht gesagt. Soll ich dich begleiten?“

Ich nickte und nahm mein Handy in die Hand. Ich steckte es in meine Tasche und machte mir nicht die Mühe, meine Tür zu schließen. Alles, was ich wollte, war, in ein Flugzeug zu steigen, über meine eigenen Probleme nachzudenken, stundenlang zu schlafen und mit meiner Familie Pfannkuchen zu essen.

Während ich mit Cecily ging, erinnerte ich mich daran, dass ich Brooke und Harriet eine Nachricht schicken sollte, um ihnen zu erzählen, wie Eira den Hindernislauf so schnell bewältigt hatte. Dr. Price hatte alle Teilnehmer darüber informiert, dass Basil aufgrund von Regelverstößen die Rechte an seiner Schule und seinem Grundstück zurückerhalten hatte, aber ich freute mich darauf, Brooke und Harriet die pikanten Details mitzuteilen.

Als wir uns Basils Büro näherten, erschien Dr. Price am Ende des Flurs in einem hellen Trenchcoat. „Bist du bereit, Liebling?“, fragte sie ihre Tochter.

Cecily nickte.

Dr. Price zog mich auf dem Treppenabsatz vor Basils Büro in eine Umarmung. „Gut gemacht, Saxony“, sagte sie und wiegte mich ein wenig. „Du hast uns alle stolz gemacht. Gut gemacht.“

Als sie sich zurückzog, berührte sie mein Kinn. „Dank dir haben wir eine Schule, in die wir im Herbst zurückkehren können.“

Ich nickte und winkte den beiden nach, während sie die Treppe hinuntergingen, aber meine Gedanken waren immer noch bei Gage.

Ich stellte mir vor, wie ich in Flagg’s Café eintrat und ihn dort traf. Was würde er sagen?

Was würde ich sagen?

Mit einem leisen Seufzer klopfte ich an Basils Tür.

„Komm herein.“

Basil saß hinter seinem Schreibtisch und sah aus wie der Schuldirektor, den ich kennen- und lieben gelernt hatte. In seiner Welt war alles wieder in Ordnung, nun ja, fast alles. Wenigstens konnte er jetzt in Ruhe um seinen Vater trauern, ohne sich Gedanken über das Schicksal seiner Schule machen zu müssen.

Ein älterer Mann mit einem Filzhut saß ihm gegenüber. Eine Hand stützte sich auf einen Gehstock. Er bewegte sich in seinem Sitz und seine buschigen Augenbrauen hoben sich über große braune Augen, die ich seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.

Meine Handflächen fühlten sich augenblicklich feucht an.

„Buongiorno, Ms. Cagney“, sagte Enzo Barberini. „Es ist zu lange her.“

Ich erstarrte.

„Was wollen Sie?“, fragte ich.

„Ich brauche deine Hilfe“, sagte Enzo. „Wir haben in Italien Probleme mit einem überaus mächtigen Feuermagier.“ Enzo sah zu Basil und dann wieder zu mir.

„Ich glaube, du kennst ihn.

Sein Name ist Ryan.“


Hier geht es zum nächsten Band

Für alle, die die Töchter der Elemente noch nicht kennen. Hier geht es zum ersten Band der Serie.  https://www.amazon.de/dp/B08P9S77SX

Der nächste Arkturus Band wird im Februar erscheinen.

Wir wünschen euch wundervolle Weihnachten!

Markus und Jenny
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